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Vou den nachfolgenden Untersuchungen sind die meisten bereits in 
den Sitzungen der physiologischen Gesellschaft zu Berlin vorgetrageoi, einige 
auch in kürzeren oder längeren Auszügen^ in den von dieser Gesellschaft 
herausgegebenen Verhandlungen mitgetheilt worden. Eine Zusammenstellung 
und einheitliche Darstellung des gesammten Materials erschien mir jedoch 
um so nöthiger, als im JLaufe der zwei Jahre, welche diese Untersuchungen 
beanspruchten, sowohl das scheinbar abgeschlossene, thatsächliche Material 
von neuen Gesichtspunkten zu betrachten war, als auch ungenügend ge- 
prüfte Erscheinungen bestätigt werden mussten. Sicher ist aber für den- 
jenigen, der diese Disciplin mit Interesse verfolgt, eine genaue Beschreibung 
der Versuchsmethode und des Versuchverlaufs dringend geboten, da man 
gerade den Angaben über subjektive Erscheinungen das grösste Misstrauen 
entgegenzubringen pflegt. 

Ich verdanke diese lehrreiche Arbeit, die mich bald mit Interesse 
und Liebe für die experimentell -physiologische Thätigkeit erfüllte, der 



^ Ed. Aronsohn, Zur Physiologie des Geruchs. (Widerlegung des Web er 'sehen 
und Bidder'schen Lehrsatzes und über Ermüdung und Erholung des Olfactorius als 
Referate.) Archiv für Anatomie und Physiologie, Physiol. Abth. 1884. S. 163. 

^ Ed. Aronsohn, Die elektrische Gcruchseuipfindung (in extenso). Archiv für 
Anatomie und Physiologie. Physiol. Abth. 1884. S. 460. 
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freundlichen Anregung des Hrn. Prof. H. Kronecker und ick komme 
gern der angenehmen Pflicht nach, meinem hochverehrten Lehrer an dieser 
Stelle meinen herzlichsten Dank für die vielfachen Rathschläge und Unter- 
stützungen auszusprechen, welche mir derselbe zu jeder Zeit zu Theil 
werden lässt. 



Capitel I. 



Widerlegung des Weber'sdien Lehrsatzes: dass riechende 
Flflssigkeiten, in die Nase gebracht, nicht riechen.^ 

In allen Lehrbüchern der Physiologie finden wir den schon der all- 
gemeinen Voraussetzung so bequem entsprechendeu, durch TourtuaPs^ und 
Ernst Heinrich Weber 's Versuche als bewiesen angesehenen Satz: dass 
in der Luft lebende Thiere nur die in der Atmosphaere verbreiteten Stoffe 
zu riechen vermögen, die Fähigkeit zum Riechen aber, wie Weber sagt, 
augenblicklich verloren gehe, wenn man die Nase mit kaltfem oder 
warmem Wasser erfüllt. 

Von Vintschgau^ verallgemeinert die Weber'schen Erfahrungen zu 
folgenden fundamentalen Sätzen der Physiologie des Geruchs: „Damit die 
Gerüche auf den Olfactorius einwirken können, ist es, nothwendig, dass 
dieselben entweder schon in Gasform sich befinden, oder dass sie sich 
bei irgend einer Temperatur verflüchtigen können .... Wir wissen gegen- 
wärtig, dass beim Menschen (und wahrscheinlich auch bei allen in der 
Luft lebenden Wirbelthieren), ein tropfbarer Körper, der einen Riechstoff 
enthält und mit der Nasenschleimhaut in Berührung kommt, gar keine 
Geruchsempfindung erregt, und dass die Schleimhaut der Regio olfactoria, 
wenn sie von einer, scheinbar auch unschädlichen Flüssigkeit benetzt 
wird, die Fähigkeit Geruchseindrücke aufzunehmen, auf kurze Zeit verliert." 

Tourtual hat seine Beobachtungen im Jahre 1827 veröflentlicht. Es 
ist nun sehr wunderbar, dass Joh. Müller* in seinem Lehrbuche trotz 
der ausführlichen Besprechung der Physiologie des Geruchs nichts davon 
erwähnt. Ob nun Joh. Müller wirklich nichts von jener Entdeckung 
gewusst, oder sie zwar gekannt, aber sie nicht hat anerkennen und ihr 



* E. H. VSTeber, üeber den Eiofluss der Erwännnng und Erkältung der Nerven 
auf ihr Leitungsvermögen. Archiv für Anatomie und Physiologie. Physiol. Abth. 
1847. S. 342. 

^ Tourtual, Die Sinne des Menschen. 1827. 

^ V. Vintschgau, Physiologie des Geruchssinnes in Hermann *s Handbuch dei* 
Physiologie. Bd. IIL Abth. 2. S. 257. 

* ia\i.M\3i\Ui,Kandhuch der Physiologie. Bd. IL 1840. S. 483 ff. 
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irgend welche Bedeutung schenken wollen, das kann ich freilich nicht 
sagen. In der That sind. TourtuaPs Versuche wenig Vertrauen er- 
weckend. Seine Methode kann als in allen Punkten fehlerhaft bezeichnet 
werden. Schon die unverstandliche Mischung von 1) einer complicirten 
Auflösung von Kochsalz, Glaubersalz, Wermuthextract und diluirter Schwefel- 
säure in Wasser, 2) eines Gemisches von destillirtem Wasser, Salzsäure, 
eines mit fixer Luft geschwängerten Wassers, einer wässrigen Lösung der 
Vitriolnaphtha und der versüssten Salpetersäure kann unseren Beifall nicht 
gewinnen. Vollends müssen wir unseren Zweifel ausdrücken, ob durch 
Schnupfen einer Flüssigkeit oder Injection mittels einer zinnernen Mund- 
spritze, auch wenn deren Rohr recht hoch in die Nase hinaufgeschoben 
wird, die Flüssigkeit wirklich in die Regio olfactoria gelangen kann. Ob 
die Flüssigkeit gleich wieder durch die Choanen hinausfloss, oder dieselben 
geschlossen waren, wie lange die Flüssigkeit in der Nase gehalten wurde 
und welche .Temperatur sie gehabt, sagt uns Tourtual nicht. Hätte 
Joh. Müller in seinem Lehrbuche Tourtual's Versuche mit Absicht 
übergangen, so wäre es demnach leicht zu verstehen. 

Einen bedeutenden Fortschritt in der Versuchsanordnung finden wir 
in dem citirten Aufsatze von Weber. Er schreibt darüber Folgendes: 

„Wird 1 Theil Eau de Cologne zu 11 Theilen lauwarmem Wasser zu- 
gesetzt und geschüttelt, so erhält man eine trübe, stark nach Eau de 
Cologne riechende Flüssigkeit Werden beide Nasenhöhlen mit dieser 
Flüssigkeit angefüllt, so empfindet man den Geruch des Eau de Cologne 
zwar in dem Augenblicke, wo die Flüssigkeit in die Nase einströmt, 
nicht aber, wenn die Nasenhöhle damit erfüllt ist. Ich habe, fährt er fort, 
die Nasenhöhle einige Zeit mit jenem Gemenge gefüllt erhalten und genau 
beobachtet, ob ich einen Geruch wahrnähme, und ich kann mit Bestimmt- 
heit sagen, dass ich, während die Höhlen der Nase mit der Flüssigkeit 
erfüllt waren, nichts davon gerochen habe. Nachdem die Flüssigkeit wieder 
aus der Nasenhöhle herausgeflossen war, hatte ich den Geruch auf kurze 
Zeit ebenso wie durch reines Wasser verloren, so dass ich nicht einmal den 
Geruch der so flüchtigen reinen Essigsäure empfand. Dasselbe ist der 
Fall, wenn man die Nase mit Zucker wasser erfüllt, es verursacht dasselbe 
keinen Geruch und keinen Geschmack, nicht einmal dann, wenn man es 
einige Zeit in der Nase erhält und es daher längere Zeit mit dem obersten 
Theile des Schlundes und mit demjenigen Theile des Gaumens in Berührung 
erhält, mit welchem die Verschliessung bewirkt wird. Den Geruchssinn 
hebt es ebenso auf wie reines Wasser. Wasser und Zuckerwasser bringen 
bei mir gar keine, jene Mischung von Wasser und Eau de Cologne bringt 
nur eine geringe Reizung in der Nase hervor,' so dasss nicht einmal Reiz 
zum Niesen eintritt" 
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Diese beiden Web er 'sehen Versuche 1) mit einem Theile Bau de Cologne 
auf elf Theile Wasser und 2) mit Zuekerwasser, die in ganz gleicher Weise 
von Valentin^ angestellt und bestätigt wurden, gaben die Grundlage für 
das Gesetz, dass nur in der Luft suspendirte Riechstoffe 
riechbar seien. 

Doch die Web er 'sehe Lehre erscheint schon a priori unhaltbar. 

Denn, ist es wahr, dass die Geruchsperception nur durch die Luft 
vermittelt werden kann, so knüpft sich unmittelbar die allgemein inter- 
essante Frage an, wie riechen denn die Wasserthiere? Nicht allein 
ist der ganze Geruchsapparat der Fische bis selbst auf die Endorgane des 
Olfactorius nach denselben anatomischen Bedingungen gebaut, wie derjenige 
der Säugethiere, sondern eine jahrhundertalte Erfahrung, von der uns 
Sc'arpa^ und Milne Edwards^ eine reiche Anzahl von Beispielen auf- 
führt, lehrt auch, dass die Fische thatsächlich riechen. Es ist freilich leicht 
zu behaupten — wenn man dem Weber 'sehen Satze nicht zu nahe 
treten will — , der Olfactorius der Fische rieche nicht, sondern schmecke, aber 
den Beweis hierfür hat Niemand gegeben und wird wohl Niemand erbringen. 

Bevor man den Weber'schen Satz kannte, galt es als selbstver- 
ständlich, dass auch im Wasser lebende Thiere riechen. Haller* citirt 
für diese Ansicht: Aristoteles, Rondelet, Richter und Monro. Ferner 
schreibt Muencke in Gehler's physikal. Wörterbuch 1828 in dem Artikel 
über Geruch „dass die Behauptung, die Fische haben kein eigentliches 
Geruchsorgan, sondern dieses sei vielmehr mit dem Geschmacksorgan ver- 
bunden, im Widerspruche st-ehe mit der Ausbildung und Starke des Ge- 
ruchsnerven. Die Verbreitung und Fortpflanzung der Gerüche im Wasser 
auf die in demselben befindliche Luft zurückzuführen, dürfte unnöthig sein, 
indem gar kein Grund vorhanden ist dieses Vermögen dem Wasser nicht 
unmittelbar beizulegen, wofür ohnehin Analogie und Erfahrung sprechen." 
Auch Bischoff ^ bezweifelt nicht, dass die Fische bei einem so deutlich vor- 
handenen und ausgebildeten Sinnesnerven auch merklich Geruchsempfindung 
besitzen. Dieselbe Ansicht vertritt auch Joh. Müller:® 



» G. Valentin, Lehrbuch der Physiologie. 1848. Bd. II. Abth. 2. 
^ ScskT^a, Anatomiccte disguisitiones, 1795. S. 78. § XVI. 
^ Milne Edwards, Legons sur la physiologie et l'anatomie comparSe. Paris 
1876. IX. 

* AI brecht von Haller, Aftfangsgründe der Physiologie, 1772. Bd. V. S. 520. 
(Uebersetzt von J. S. Hall er.) 

* Bischoff, Encychpädisches Wörterbuch der medicinischen Wissenschaften, 
1836. 

* J. Müller, Geruchssinn. Handhuch der Physiologie. 1840. Bd. II. S. 484. 
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„Bei den Fischen sind die riechbaren Stoffe im Wasser enthalten" 

und ferner: 

„Die Auflösung der Kiechstofle im Wasser kann natürlich kein 
Grund sein, den Fischen den Geruch abzusprechen und in die 
Nase der Fische den Geschmack zu setzen. Denn das Wesentliche der 
Geruchsempfindung liegt nicht in der gasförmigen Natur des Riechbaren, 
sondern in der specifischen Empfindlichkeit der Riechnerven und ilirem 
Unterschied von der specifischen Empfindfichkeit der Geschmacksnerven. 
Auch das Riechbare muss sich erst im Schleim der NasenscMeimhaut auf- 
lösen, ehe es die Geruchsnerven afficiren kann, und dieselbe Art der Ver- 
breitung muss hier stattfinden, die bei der Vertheilung eines Riechstoffes 
im Wasser geschehen muss." 

Im Weiteren führt Joh. Müller noch ausführlich aus, wie die Fische 
schon nach ihren anatomischen Einrichtungen die Fähigkeit zum Riechen 
haben müssen. 

Um mich augenscheinlich von dem Riechvermögen der Fische zu 
überzeugen, warf ich zweien Goldfischchen, von deren gutem Appetit ich 
mich vorher überzeugt hatte, stark mit Nelkenöl oder Tinct. asae foetidae 
getränkte Ameiseneier vor. Sobald die Fische die Eier liegen sahen, kamen 
sie herangeschwommen und wollten schnell nach ihnen greifen; kaum 
hatten sie die Eier aber nur ganz oberflächlich mit der Schnauze berührt, 
so schnellten sie flugs zurück. Dies konnte aber noch als Folge eines 
Reizes auf die Schnauze aufgefasst werden; dass aber dem nicht so sei, 
dass das Fahrenlassen der Beute nur durch die unangenehme Geruchs- 
empfindung bedingt war, das bewiesen die Fischchen in vielen anderen 
Fällen, wo sie sich schon aus einer Entfernung von einigen Millimetern 
mit den ausgesprochensten Erscheinungen des Unwillens von der lieben 
Speise abwandten. 

Der Weber 'sehe Satz steht uns aber noch in einer anderen hoch- 
wichtigen Frage hinderlich und störend im Wege, nämlich: wie der Vor- 
gang bei der Geruchsempfindung sei. 

Es ist bekannt, dass die aromatischen Kräuter und Bitumen haltigen 
Stoffe im trockenen Zustande einen nur schwachen bez. gar keinen Geruch 
besitzen, einen deutlichen und ziemlich starken Geruch verbreiten, wenn 
sie angefeuchtet sind. Die Feuchtigkeit scheint also das Ausströmen des 
Riechbaren zu begünstigen und, wie wir bald sehen werden, auch die Per- 
ception durch unser Geruchsorgan. Wir wissen nämlich, dass überall 
bei allen Thiertypen, die ein Geruchsorgan besitzen, das Riechepithel stets 
von einem Secret benetzt wird, welches besonderen Drüsen entquillt. 
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Joh. Müller, Ludwig, Brücke, Bidder u. A. m. stimmen darin 
überein, dass die Gegenwart der Drüsen von Bedeutung sei für die Bildung 
eines besonderen Lösungsmittels für die fliechstoflfe und Fröhlich^ gibt 
bei seinen Vergiftungsversuchen des Olfactorius an, dass bei der örtlichen 
Einwirkung des Strychnins trotz der profusen Schleimsecretion die ge- 
steigerte Geruchsempfindung nicht abnahm. Auch ich hatte Gelegenheit 
mich zu überzeugen, dass eine stärkere Secretion der Drüsen die Geruchs- 
schärfQ nicht beeinträchtigt. Einer Frau, die wegen profuser Secretion der 
rechten Nasenhälfte in die Pohklinik des Hrn. Prof. B. Fränkel kam 
gab ich verschiedene Stoffe zu riechen, die sie alle mit grosser Schärfe 
unterschied. Ich liess sie darauf abwechselnd bald das rechte bald das 
linke Nasenloch schhessen und dann riechen; sie gab darauf mit Bestimmt- 
heit an (und Vexirversuche bestätigten ihre Angaben), dass sie mit der 
rechten Nasenhälfte, auf der die profuse Secretion stattfand, viel besser 
rieche als mit. der linken. 

Einen solchen Vergleich aufzustellen, wie Cloquet^ thut: „Der Geruch 
verhalte sich zur Luft wie das Schmeckbare zum Flüssigen," halte ich 
demnach^ für ganz unstatthaft; gleichzeitig erinnere ich, dass auch Joh. 
Müller Kant's Vergleich unrichtig schien: 

„Dass der Geruch ein Geschmack in die Ferne sei." 

Bidder' findet nun in dieser von der Natur getroffenen Einrich- 
tung, dass gehörige Anfeuchtung der Nasenschleimhaut von dem Schleim 
eine zum Riechen unerlässhche Bedingung sei, die Erklärung für die Art 
und Weise der Geruchsperception, indem er meint, dass das Riechbare 
durch Endosmose der Nervenausbreitung zugeführt werden. „Indessen" 
fährt er fort, „die Endosmose allein kann es auch nicht machen, denn in 
diesem Falle müsste auch ein Riechstoff im flüssigen Zustande 
direkt Geruchsempfindung veranlassen können". 

Weber 's Versuche, die angestellt worden sind im Kindesalter der 
exacten Physiologie und im Widerspruch stehen mit zweien Einrichtungen 
der Natur: dass auch im Wasser lebende Thiere riechen, und dass das 
Geruchsorgan selbst für seinen Bedarf an Flüssigkeit gesorgt hat, fordern 
dringend eine Wiederholung und Prüfung auf Grund der seither gewonnenen 
Erfahrungen. Diese sind aber derart, dass sie gerade die Bedingungen, 
unter denen Weber seine Versuche anstellte, gänzlich ausschUessen. Vor 



* Fröhlich, Ueber eioige Modificatiooen des Geruchssinnes. Sitzungsberichte der 
Wiener Akademie. Mathematisch-naturwissenschaftliche Classe. 1851. Bd. VI. 

* Cloquet, Osphresiologie oder die Lehre von den Gerüchen, Weimar 1824. 
Aus dem Französischen übersetzt. 

^ Bidder, Artikel „Riechen". W &gneT'B Handwörterbuch der Fhysiologie. Bd. IL 
S. 916. 
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Allem werden wir daran denken müssen, das auf die freiliegenden Biech- 
Zellen deletär einwirkende Wasser aus der Versuchsanordnung zu elimi- 
niren und uns einer Flüssigkeit zu bedienen, durch welche die zarten Zellen- 
gebilde der Schleimhaut nicht afficirt werden. Kronecker hatte, wie er mir 
mittheilte, schon seit dem Jahre 1869, wo er den Gebrauch der 0. Web er- 
sehen Nasendouche an sich üben gelernt, die Erfahrung- gemacht, dass sein 
Geruch nicht leidet, wenn er ^l^^roi^mtigG Kochsalzlösung durch die Nase 
leitete, dass aber Wasser höchst schmerzhaft und geruchstörend sei. Grün- 
hagen,* der den Web er 'sehen Versuch auch nicht für beweisend hält, 
dass gelöste Riechstoffe in die Nase gebracht nicht Geruch erzeugen, schlägt 
als eine die Nervenapparate nicht afficirende Flüssigkeit das Blutsenim vor. 
Hr. Prof. Kronecker rieth mir 0»6 procentige Kochsalzlösung von Blut- 
wärme als Lösungsmittel für riechende Perfusionen zu verwenden, weil er 
und seine Mitarbeiter zu Durchspülungen der Schenkelmuskeln, Frosch- 
herzen und Infusionen in die Blutgefässe anaemischer Thiere eine solche 
Kochsalzlösung brauchbar gefunden hatten. Einen weiteren Fortschritt in 
der Versuchsmethode gegenüber der von E. H. Weber angewandten haben 
wir in der von seinem Sohne Th. Weber angegebenen, allgemein ge- 
kannten und gebrauchten Nasöndouche. Ich beschloss daher 

1. eine solche procentische Zusammensetzung der riechenden Flüssig- 
keit zu gebrauchen, bei der jede Störung der Empfindlichkeit ausgeschlossen 
blieb. 

2. diejenige Temperatur zu bestimmen, welche für die Geruchswahr- 
nehmung am besten schien. 

Zur Versuchsanordnung habe ich zu bemerken, dass ich mich zweier 
tubulirter in 50 ^'^^ eingetheilter Flaschen bediente, deren .jede mit einem 
Eohre eines _L-Hahnes communicirte; durch 3as dritte Rohr war der Inhalt 
der einen oder der anderen der Nase zuzuführen. Die Lösung, bestehend 
aus der auf ca. 40^^ erwärmten indifferenten NaCl-Lösung und einer be- 
stimmten Menge des zu untersuchenden Riechstoffes, liess ich in vornüber 
gebeugter Stellung aus einer Höhe von etwa V2 Meter durch eine Eichel 
in die Nase fliessen. 

Bevor ich an die Ausführung dieses Planes ging^ verfehlte ich nicht, 
den Weber' sehen Versuch mit wäsariger Eau de Cologne 'genau in der 
von ihm angegebenen Weise anzustellen. Was ich aber erhielt, war: eine 
furchtbare Explosion der allerunangenehmsten und schmerzhaftesten Gefühle 
in der Nase, so dass ich kaum 1—2 Secunden in diesem Zustande aus- 
halten konnte und nicht zur Besinnung kam,* ob ich da noch gerochen 



* O. Fuüke's Lehrbuch der Physiologie. Bearbeitet von 4. Grünhag en. 1876. 
Bd. IL S, 88, 
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habe oder nicht. Dieses diente mir insofern zur Lehre, als ich bei dem 
ersten Versuche, den ich nach meiner Methode mit O-ö Nelkenöl zu 100 Th. 
einer 0«6 proc. Kochsalzlösung anstellte, den lebhaft stechenden Schmerz, 
den ich hierbei in der Nase erhielt, zu würdigen wusste, und ich gleich zu 
schwächeren Lösungen überging. Bei 0*5 Nelkenöl zu 250 Thl. NaCl 
Wasser von 37 ^C. erhielt ich zum ersten Male einen ziemlich deut- 
lichen Geruch, der aber 10 See. später durch einen heftig auftretenden 
Schmerz betäubt wurde. Erst bei einer Temperaturerhöhung bis auf 38^ 
konnte ich ca. 30 — 40 Secunden lang die Flüssigkeit riechen und somit 

den Weber' sehen Satz: dass eine Geruchsempfindung nur dann zu 

Stande kommt, wenn die riechenden Theilchen in einem Luftstrom 

dem Geruchsorgan zugeführt werden, 
als widerlegt betrachten. 

Nun lag mir vor Allem sehr viel daran, auch von anderen Personen 
meine Beobachtung bestätigt zu sehen. Es hatten die Güte sich diesem 
Versuche zu unterziehen: zunächst einige Herren, die im Laboratorium arbei- 
teten, sodann viele Bekannte und Freunde: Studenten, Doctoren und 
Professoren der Medicin. Diese alle sachverständigen Zeugen haben ent- 
gegen der Weber'schen Behauptung, dass nur während des Einfliessens 
der Flüssigkeit in die Nase gerochen werde, in 20 — 30 Fällen ausgesagt, 
dass sie dauernd, die einen während der ganzen Zeit, da sie die Nase ge- 
füllt erhielten, gerochen haben, die anderen mehr oder weniger lange, aber 
immerhin so lange, dass jeder Zweifel von einer nur augenblicklichen Em- 
pfindung während des Momentes des Einfliessens völlig ausgeschlossen blieb. 

Ich will aber auch nicht unerwähnt lassen, dass mein Freund Hr. Dr. 
Lewy und Hr. Dr. Schmey weder zu Anfang, noch während die Nase 
mit Flüssigkeit erfüllt war, noch während des Ausfliessens riechen konnten. 
Hr. Cand. med. Backhaus verspürte nur beim Hinausfliessen(!) einen 
Geruch. Ich bin überzeugt, dass auch die oben genannten beiden Herren 
wohl die in der Nase befindliche Flüss^keit gerochen hätten, wenn sie 
die ihnen zusagende Concentration, Temperatur u. s. w. herauszufinden sich 
die Mühe gegeben hätten. 

Es sei noch bemerkt, dass Temperaturen von über 37.5^C. sich 
für die Geruchsperception günstiger erwiesen als Temperaturen 
unter 37 «5^0.; ich bediente mich gewöhnlich einer Temperatur von 
40^C.— 44^C. Dass das Riechvermögen stärker hervortritt bei höherer 
Temperatur kann einen doppelten Grund haben; es kann sowohl eine 
Eigenthümlichkeit der riechenden Substanz als auch der Nerven sein. Von 
den ätherischen Oelen schreibt nämlich Valentin (a. a. 0.): „wenn 
Flaschen, deren Injieres 23--25<^C. angab, nicht dufteten, so brauchte er 
sie nur kurze Zeit dem Sonnenlichte auszusetzen, damit man die unbe- 
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deutende Menge des Rosen- oder Pfeffermünz- oder des Nelkenöls auf das 
Deutlichste roch." Die grössere Empfindlichkeit des Riechnerven für die 
Riechstoffe in der Wärme findet seine Erklärung in der bekannten Er- 
fahrung, dass im Allgemeinen die Erregbarkeit der Nerven mit ihrer Er- 
wärmung bis zu den genannten Graden zunimmt. 

Die Reihe der von mir angewandten Riechstoffe ist: reines Nelkenöl, 
Campher, Eau de Cologne, Cumarin und Vanillin. Im Ganzen habe ich 
an mir selbst etwa 

45 Versuche mit Nelkenöl, 

10 „ . ,, Campher, 

20 „ „ Eau de Cologne, 

14 ,, ,, Cumarin, 

25 „ „ Vanillin, 

also weit über 100 Versuche angestellt. 

Nelkenöl habe ich angewandt in Verdünnungen von 0«6 — 0*00001 
auf 100 NaCl Lösung auf 20<>C.— 50^C erwärmt. Von den 40 Versuchen 
mit Nelkenöl, kann ich ca. 35 als von Nebeneinflüssen unbeeinträchtigt und 
beweisend anführen. Die äusserste Verdünnung, bei der ich noch die Nelken- 
ölflüssigkeit gerochen habe, ist 0-OOOOP^™ Nelkenöl in lOO««»" NaCl (0-6^). 
Am günstigsten erwies sich eine Lösung von 0»05 — 0*1:100 bei 
ca. 40 ^C. Bei höherem Temperaturgehalt der Mischung hat sich die innige 
Verknüpfung der Geruchsempfindungen mit dem Gefühlssinne in sehr un- 
angenehmer Weise bemerkbar gemacht. Meist trat dann der Schmerz mit 
der erfolgten Füllung der Nase ein, und machte sich in so heftiger Weise 
geltend, dass eine Geruchswahrnehmung völlig unmöglich wurde. Veit 
Graber ^ hat soeben die „Wirkung von Riechreizen auf die Haut" behandelt. 
Auf solche Wirkungen von Riechstoffen auf andere Sinnesorgane haben 
unter anderem E. H. Weber (a. a. 0. S. 352), J. Müller (a. a. 0. S. 266) 
hingewiesen. Ich habe bereits in meiner ersten Publication zur Physiologie 
des Geruches über die Einwirkung von Gerüchen auf die Trigeminusenden 
ein Beispiel angeführt. Inspirirt man nämlich die mit Citronenöl ge- 
schwängerte Luft ununterbrochen durch eine Nasenhöhle, während mau 
durch den Mund exspirirt, so tritt nach 5" — 15" ein sich immer mehr 
steigernder, längs der Nasenscheidewand sich hinziehender intensiver Schmerz 
auf (bestätigt von Dr. J. Lewy). 

Campher roch ich in einem Verhältniss von 0«1— 0-004: 100 NaCl 
(0-6) und bei Temperaturen von 20^—62^. Schmerz trat auf bei O-lproc. 
Lösungen und bei Temperaturen über 46^. Die äusserste Grenze für die 
Wahrnehmung dieser Geruchsqualität scheint mir 0-002:100 zu sein. 



* Veit Grab er. Biologisches CentralhlaU, 1. October 1885. 
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Eau de Cologne wird am besten eiDpfunden bei einer Mischung von 
0-8—1 «0:100 Tbl, Kochsalzlösung. Die Minimalmenge für die Geruchs-» 
empfindung dürfte 0*1:100 sein. 

Cumarin in 14 Fällen, in Mischungen von 0.04— 0-00001:100 bei 
Temperaturen von 24 — 48® C untersucht, hat die bemerkenswerthe Eigen- 
thümlichkeit eines überaus starken Nachgeruches; diese Nachempfindung 
ist noch intensiver als der Geruch während desAspirirens derCumarinsubstanz 
und er lässt sich nicht durch Eiechen an anderen Körpern z. B. Campher 
verdrängen. Von den 14 Versuchen kann ich 10 als gelungene bezeichnen, 
während bei den anderen vier Versuchen die Geruchswahrnehmung durch 
Schmerz oder Prickeln in der Nase gestört wurde. Die untere Grenze 
der Geruchsempfindung fürCumarin liegt zwischen • 00001 und • 000001:100 
Salzwasser. 

Vanillin kann in einer Mischung von 0.05— 0«1 : 100 Salzwasser bei 
ca. 40 Grad am besten wahrgenommen werden. Untersucht wurden noch 
Mischungen von O-l bis herab auf 0'001:100 Salzwasser; bei der letzt- 
erwähnten Concentration konnte ich keinen Geruch mehr wahrnehmen. 

Das Gesammtresultat aller meiner angeführten Versuche ist ein solches, 
dass ich, abgesehen von denjenigen Fällen, in welchen der Schmerz als 
störender Factor auftrat und einigen Versuchen, bei denen ich ohne eine 
erklärliche Ursache nicht riechen konnte, mit aller Bestimmtheit sagen kann, 
ich habe weit über 100 Mal dauernd die in der Nase befindliche Flüssig- 
keit gerochen. Ueber andere Versuche, bei denen nach Injection der 
riechenden Flüssigkeit in die Nase Geruch hervortrat siehe S. 331 und 336. 

Hiernach lassen sich die bisher besprochenen Ergebnisse der quan- 
titativen Bestimmungen über Geruchswahrnehmung in die Nase inftindirter 
Flüssigkeiten tabellarisch so zusammenfassen: 



Riechende SubstaDz 



Zahl der 
aDgestellteD 

relDen 
Versuche. 



Günstigste 
Temperaturen. 



Nelkenöl . . . 


30 


Oampher . . . 


7 


Eau de Cologne . 


14 


Cumarin . . . 


10 


Vanillin . . . 


25 



40^ 

38 

40- 

44 

44 



44 



Günstigste Con- 
centration der 

gerochenen Sub- 
stanzen auf lOOccra 
der 0«6procentigeD 

Kochsalzlösung. 



0-05-0-1 
0-5— 0-1 
0-8— 1-0 
0-5 
0-05— 0-1 



Minimalgrenze der 

Geruchsempfindung. 

Concentration der 

gerochenen Sub- 
stanzen auf 100 «^^ 
der 0'6proceutigen 

Kochsalzlösung. 



0-00001 

0-001 

0-1 

0-00001— 0-000001 

0-001 
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Capitel n. 

Zur Bestimmung der G^rnchsschärfe. 

Schon im vorhergehenden Capitel habe ich die Grade der Ver- 
dünnung angegeben, in denen die in die Nase infundirten Substanzen eben 
noch eine Geruchsempfindung hervorbrachten. Die angewandten Stoffe waren: 
Campher, Nelkenöl, Bau de Cologne, Cumarin nnd Vanillin. 

Die Grenz werthe betrugen für: 

Campher O.Ol ^°» auf 1 Liter 0-6% Na Cl-Lösung 

Nelkenöl 0-0001 „ „ „ „ „ 

Eau de Cologne .... 1-0 „ „ „ ,, „ 

Cumarin .... 0-0001— 0-00001 „ „ „ „ „ 

Vanillin 0-01 „ „ „ „ „ 

Hierzu konmit noch als später gefundener Grenzwerth für Brom 0-00009. 
Von diesen Stoffen findet sich in der gleichen Tabelle von Valentin,^ der 
bekanntlich mit grosser Sorgfalt die Geruchsschärfen für einige Substanzen 
bestinmit hat, nur das Nelkenöl und das Brom. 

Die Grenzwerthe für die Riechbarkeit des Nelkenöls fand ich mit 
Valentin genau übereinstimmend, obgleich ich auf diese Grenzbestimmungen 
keine besondere Sorgfalt verwandte, d. h. nicht darauf achtete frisches Oel 
zu nehmen und die einzelnen Bestimmungen nicht an einem Tage anstellte. 

Nach den gemachten Angaben habe ich eine 0-00001 procentige 
Lösung von Nelkenöl gerochen, d. h. Vioooo™^ Nelkenöl auf 1«^^ (0*6"/o) 
Kochsalzlösung. Genau denselben Werth giebt auch Valentin an. 

Valentin nimmt nun an, da 50^*^°* Luft durch die Nase streifen bis 
der Eindruck erfasst wird, so würde ^/goo ^iiies Milligrammes Nelkenöl 
hinreichend sein, den Eindruck hervorzubringen. 

Nach E. H. Weber's^ und meinen Messungen fasst die Nase etwa 
15ccm Wasser. Eine Regio olfactoria des erwachsenen Mannes hat nach den 
Bestimmungen von W. Braune und Clasen^ nur etwa Vio ^^ Inhaltes der 
Regio respiratoria; hiemach würden schon '/gooo ""^ Nelkenöl zur Geruchs- 
perception genügen. 

Auch der Grenzwerth für Brom nähert sich dem von Valentin ge- 
machten Angaben. 

Eine 0-000009 procentige Bromlösung oder Vioooo"^"" »^ l""*^ 
habe ich noch deutlich gerochen. Eine 0-0000003 procentige Brom- 



^ Valentin, a. a. O. 
« E. H. Weber, a.a.O. 

^ W. Braune und F. E. Glasen in der Zeitschrift för Anatomie und Entwiche- 
lungsgeschichte, 1876. Bd. U. S. 23. 
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lösuDg oder 0.000000003'^^"' Brom auf P^"» NaCl-Lösuug oder . OOOOOS^«^*" 
Brom auf l^^"' Flüssigkeit habe ich nicht mehr riechen können. Die 
Grenze liegt also zwischen den beiden Werthen Vio-ooo ^^^ Vaaa-ooo "*^^^- 
Valentin schreibt, dass Vao-ooo™^'*^ Brom auf P^«* Luft noch sehr stark 
nach Brom roch, so dass wir nach der oben ausgeführten Analogie an- 
nehmen können, dass noch Vao-ooo""^"" Brom auf P^°^ Na Cl-Lösungriechbar seien. 

Es folgt jedenfalls aus diesen beiden Vergleichen, dass das gleiche 
Ziel auf zwei verschiedenen Wegen zu erreichen ist; man wird sich darum 
die Frage vorlegen müssen, welcher Weg der kürzere und bessere ist, 
Valentin selbst weist nun in der Darstellung seiner Versuchsmethode wieder- 
holt darauf hin, mit welchen Schwierigkeiten er bei seinen Bestimmungen 
zu kämpfen hatte, und in der That ist seine Methode eine so umständliche, 
verwickelte und mühevolle und dabei, wenn man nicht gerade die alier- 
strengste Sorgsamkeit beobachtet, in ihren Resultaten unsichere, dass man 
sich nicht wundern darf, dass seit ihrer Publicatiön im Jahre 1847 sich 
noch Niemand zu einer Wiederholung resp. Fortsetzung seiner Versuche 
angeregt gefühlt hat. 

Nach der von mir oben (S. 327) angegebenen Methode kann man 
schnell und bequem die Grenzbestimmungen machen und eine Scala der 
Geruchsintensitäten der verschiedensten Riechstoffe bekommen. 



Capitel III. 
Die ^4 procentlge Kochsalzlösung als indifferente Flüssigkeit. 

Die 0'6procentige NaCl-Lösung, deren ich mich bei meinen ersten 
Untersuchungen über die Perception in die Nase injicirter riechender 
Flüssigkeiten als indifferente Flüssigkeit bediente, schien mir diese Eigen- 
schaft nicht vollkommen zu besitzen, und zumal als ich zur Prüfung der 
Geruchsschärfe überging, machte sich das Bedürfniss nach einer absolut 
indifferenten Flüssigkeit besonders fühlbar. Bei sorgsamer Prüfung einer 
langen Reihe von reinen Kochsalzlösungen verschiedener Concentration fand 
ich den Procentgehalt einer wahrhaft indifferenten Lösung für 
die Nasenschleimhaut zwischen 0-7 und 0'75 liegen, so dass ich 
seitdem stets nur noch 0«73procentige Lösung von reinem NaCl 
zu meinen Versuchen benutzte. 

Auch bei Gelegenheit der Untersuchung über die Wirkung des elek- 
trischen Reizes auf den N. olfactorius an fremden Personen gewann ich 
nach einstimmigem Urtheile die Gewissheit, dass die erwähnte Kochsalz- 
lösung die Nasenschleimhaut vollkommen unerregt lasse. 
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In interessanter Uebereinstimmung hiermit ist eine Angabe von ßune- 
berg,^ dass in allen Transsudaten des menschlichen Körpers der Procent- 
gehalt an Chloriden 0.62—0.73 beträgt. 

Diese ^/^ procentige Kochsalzlösung hat Hr. Dr. M. Marckwald zu 
hypodermatischen Injectionen anstatt destillirten Wassers, das heftiges Brennen 
erregt, mit Erfolg in die Praxis eingeführt. Hiernach ist die Voraus- 
setzung des Hrn. Kronecker, ^ dass diese Kochsalzlösung auch zu leben- 
rettenden Infusionen beim Menschen die geeignetste sein durfte, gerecht- 
fertigt. Und in der That hat auch diese Voraussetzung von Kronecker, 
wie ich neulich bemerkt habe, insofern ihre Bestätigung in der Praxis 
erfahren, als Fubini^ zu Inhalationen von defibrinirtem Blut eine Mischung 
von 20 Theilen defibrinirten Ochsenblutes und 80 Theilen einer wässerigen 
0-75 procentigen Kochsalzlösung empfiehlt, weil in dieser Mischung 
sich die rothen Blutkörperchen eine Zeit lang unverändert 
erhalten. 

Vergleichende Nasendurchspülungen mit der von Cantani zur Trans- 
fusion bei Cholerakranken empfohlenen Lösung von 4«^™ NaCl und 3.0 
kohlensaurem Natron auf 1 Liter Wasser und der von Samuel empfohlenen 
Lösung von 0.6 Procent NaCl und O«! Procent kohlensaurem Natron und 
schliesslich von 0-73procentiger Kochsalzlösung lehrten, dass die Cantanische 
Lösung gänzlich zu verwerfen sei, weil sie stark reizend auf die Nasen- 
schleimhaut wirkt, die von Samuel empfohlene Lösung dagegen sich nicht 
viel anders, als die gebräuchUche neutrale 0-6 procentige Kochsalzlösung 
verhielt. So war die 0*73 procentige Lösung als die beste erkannt und 
somit ein Ausgangspunkt für neue Untersuchungen gefunden. 



Capitel IV. 
Die osnioteretischen^ Aeqniyaleute einiger Salzlösungen. 

Nachdem ich durch längeres Probiren herausgefunden hatte, dass eine 
0.73procentigö Kochsalzlösung für die Nasenschleimhaut die Geeignetste 
sei, schlug mir Hr. Prof. Kronecker vor, die osmoteretischen Aequivalente 
einiger Salzlösungen zu untersuchen, d. h. zu bestimmen, wie viel Theile 
eines Salzes erforderlich sind, um eine verdünnte Kochsalzlösung zu einer 

* Runeberg, Transsudationsprocesse im Organismus. Deutsches Archiv für 
klinische Medicin, Bd. XXXV. S. 279. 

* H. Kronecker, üeber Kochsalzwasscr-Infusion. Vortrag gehalten im Verein 
für innere Medicin am 14. Juli 1884. Deutsche medicinische Wochenschrift, 1884. Nr. 32. 

^ Centralhlatt für die medicinischen Wissenschaften, 1885. Nr. 6. 

* Osmoteretisch (iiy^e'a) ich behüte) „geruchserbaltend" erscheint passender als 
osmodisch (riechend). 

2 
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mdiffeTeiiteii Lornng m ergänzen, d. h. zu emer sdcheiir welche durch die 
Na^ geleitet das Gerachsrerm^en ganz intact lässt Es lag nahe, zu- 
erst die Salze des Blntsenmis in dieser Hinsicht zn prüfen. Ich stellte 
die Versnche derart an, dass ich nnteroptimale Kochsalzlösnngen bereitete 
z, B, 0-6, 0-5, 0-4, 0-3procentige und probirte, wie viel jenen Yon dem 
ontersacbten Salze zuzugeben war, um eine indifferente Lösung zu erhalten. 
Um in der schematischen Untersuchung einfache Zahleuverliältnisse benutzen 
zu können, setzte ich jedes Mal zu der unteroptimalen NaCl-Lösung 
so viel von den untersuchten Salzen zu, als die Differenz betrug zwischen 
der 0.73 procentigen Na Cl-Losung und der gerade gewählten unteroptimalen 
NaClJjösung. In der Versuchsreihe mit Naj SO^ z. B. setzte ich 

XU 100 der 0*6 pro«. Na (Jl-Lcmang 0- 13 »™ Na, SO^ (d. h. die einfuche Differenz zwischen 

0-6 und 0.73) 
„ fd. b. die einfache Differenz zwischen 

0-5 und 0-73) 
„ TL 8. w. 



0-5 

0-4 
0-3 



*9 1t 

„ f, de<$tillirten Wsut^en 



0-23 

0-33 
0-43 
0-73 , 



In der zweiten Keihe untersuchte ich Lösungen mit doppelstarkem Zu- 
satz: 100 '^^ der 0*6 procentigen NaCi-Lösung und 2 x 0-13 des Salzes 
u. 8. w. In der dritten Beihe setze ich die dreifachen Mengen schwefel- 
sauren Natrons zu und fuhr so fort, bis ich sicher war, dass das Optimum 
überschritten war. 

Aus solchen Untersuchungsreihen ergab sich folgende 

Tabelle der osmoteretischen Aequivalente der Serumsalze und 
des Magnesiumsulfats: 

100^^" von Kochsalzlösungen verschiedener Concentrationen 
werden zu indifferenten Spülflüssigkeiten ergänzt durch folgende 
procentische Zusätze: 



Zu 
Natriamchlorat: 

0-6 
0-5 
0-4 
0-8 
Aq. dest. 



Natrinm- 
bicarbonat 



2x0-13=0-26 
2xO-2H = 0-46 
2x0-33=0-66 
2x0-43 = 0-86 
2x0-73=l-46 



Natriamsalphat Natriamphosphatl * 



4x0-13 = 0-52 
4x0-23=0-92 
4x0-33 = l-32 
4xO-43 = 1-72 
4x0-73 = 2-92 



Magnesiam- 
^fat 



6x0-13=0-78 
6x0-23=1-38 
6x0-33 = 1-98 
6x0-43 = 2-58 
6x0-73 = 4-38 



6x0-13 = 0-78 
6x0-23 = 1-38 
6x0-33 = 1-98 
6x0-43 = 2-58 
6x0-73=4-38 



Diese Tabelle ergänzt sich noch durch folgende Beobachtungen: 

1. Natriumphosphat. 
Bei einem einfacher^ Zusatz von 0'4S«^ dieses Salzes zu 100^*'°» einer 
• 3 procentigen Kochsalzlösung, was also zusammen ein Salzgehalt der 
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Flüssigkeit von 0'73 Procent wäre, war zwar anfangs der Geruch sehr 
deutlich, aber bei längerer Einwirkung etwa 1 — 2 Minuten trat lebhafter 
Schmerz in der Nase mit Thränenreiz auf und nach dem Auslaufen der 
Flüssigkeit blieb eine geringe Geruchsschwäche zurück. Noch ärger waren 
die Erscheinungen bei einer einfachen • 73 procentigen Natriumphosphat- 
lösung ohne jedem Zusatz von Chlomatrium. Ein je höheres Multiplum 
der bekannten Differenz ich aber anwandte, ein um so günstigeres Resultat' 
erhielt ich, so dass ich bei einem Zusatz der sechsfachen Differenz, also auf 
100 ccm einer 

0.6 procentigen NaCl 6x0.13 = 0.78»^ 
0.5 „ „ 6 X 0-23 = 1.38 „ 

0-4 „ „ 6 X 0.33 = 1.98 „ 

0.3 „ „ 6 X 0.43 = 2.58 „ 

eine wirklich indifferente Lösung erhalten konnte. Wird nach dem oben 
genannten Schema als Zusatz- zu lOO^*'"* destillirtem Wasser das 
6fache von 0.73»™» also etwa 4.4»^ Natriumphosphat genommen, 
so erhält man eine vollkommen indifferente Flüssigkeit ein- 
facher Zusammensetzung, die der 0-73procentigen Kochsalz- 
lösung ohne Bedenken an die Seite gesetzt werden kann. 

2. Das Natriumsulfat. 

Das Aequivalent des Na^ SO^ wird schon bei einem Zusatz der 4 fachen 
Differenz erhalten. Gleicher Weise giebt das 4 fache von 0.73 etwa 
2.5 — 2.9»"^ NaSO^ auf 100««™ Aqua destillata eine indifferente 
Lösung die der 0-73 procentigen NaCl und 4.4procentigen Na- 
triumphosphatlösung kaum nachsteht. 

3. Natrium bicarbonicum 

braucht das geringste Aequivalent nämlich, nur das Doppelte. Auch dieses 
Salz gewährt an sich mit Aq. destill, in einem Procentgehalt von 
1-5 (also 2x0-73) eine indifferente Flüssigkeit. 

4. Basisches Calciumphosphat und Magnesiumphosphat, 

die noch als Blutserumsalze in Frage kämen, zu untersuchen , unterliess ich 
desshalb, weil sie sich in Wasser nicht lösen lassen, und mir die Mitanwen- 
dung ihrer Lösungsmittel zu diesen Untersuchungen nicht gerathen schien. 

5. Sämmtliche Blutserumsalze zusammen 

habe ich in der von Hoppe -Sey 1er angegebenen Zusammensetzung unter- 
sucht und diese Flüssigkeit vollkommen indifferent gefunden. 
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6. Magnesiumsulfat. 

Von anderen Salzen als den Blutserumsalzen habe ich nur noch das 
Magnesiumsulfat auf sein osmoteretisches Aequivalent geprüft und dieses 
in dem 6 fachen Multiplum der bekannten Differenzen (also 4*4 7o) er- 
halten; doch muss ich bemerken, dass selbst bei den günstigsten Lösungen 
•dieser Flüssigkeit nach dem Auslaufen ein leises Brennen im vordersten 
Theile der Nase, im Vestibulum, zurückbleibt. 

Ueber die Ausführung dieser Bestimmungen ist noch zu sagen, dass 
ich durch genaue Beachtung und Intensitätsbestimmung der etwa ein- 
tretenden Affection durch die injicirte Flüssigkeit, des Geruches, des Nach- 
geruches und der Geruchsschwäche nach dem Auslaufen der Flüssigkeit, 
die Aequivalente zu bestimmen suchte. Die Intensität dieser Erscheinungen 
werden durch Zahlen ausgedrückt, wobei 1 eine sehr starke, 2 eine be- 
deutende, 3 ziemlich starke, 4 geringe, 5 sehr geringe, 6 unmerkliche 
Grade des Hautgefühls, der Geruchsschwäche, des Geruchs und des Nach- 
geruchs bedeutete. 

Die Prüfung der zumckgebUebenen Geruchsschwäche nahm ich vor 
durch Riechen an mehreren an Intensität abgestuften Eiechstoffen, von 
denen die stärksten Terpentin und Campher, die schwächsten eine sehr 
verdünnte Cumarin- und Schwefelsäurelösung waren. Von einem Versuche 
ging ich zu den anderen erst dann über, wenn der Eindruck des ersten 
Versuches vollständig aus der Nase verschwunden war, dieses dauerte aber 
leider oft genug recht lange und machte so die ohnehin nicht besonders 
angenehme Untersuchung noch zu einer ziemlich langwierigen. 

Ich wiU noch bemerken, dass die genannten Salze keineswegs geruchlos 
sind, wie man gewöhnlich annimmt, weil sie keine riechenden Gase aus- 
senden. Lösungen von Natriumphosphat, Natriumbicarbonat und Mag- 
nesiumsulfat erzeugen, in die Nase infiindirt, eine sehr deutliche, merk- 
würdiger Weise untereinander wemg verschiedenartige Geruchsempfindung. 
Auch die Lösung der sämmtlichen Blutserumsalze nach dem bekannten 
Procentgehalt riecht absonderlich. Ob das Natriumsulfat riecht, konnte 
ich, trotzdem ich genau darauf merkte, nicht mit Bestimmtheit feststellen, 
zuweilen glaubte ich einen leisen Geruch wahrgenommen zu haben. Dass 
der Geruch der Kochsalzlösung nicht wahrgenommen wird, liegt meiner 
Meinung nach nur daran, dass der Olfactorius gegen diesen Geruch bereits 
abgestumpft ist, da die Nasenflüssigkeit, wie die anderer Körperflüssigkeiten, 
z. B. die Thränen, vornehmlich Kochsalz enthalten. 

Die Ergebnisse der in diesem Capitel beschriebenen Versuche lassen 
sich in folgende Sätze zusammenfassen: 
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1) Die Geruclisfähigkeit der Nase wird intact erhalten, 
wenn man als Spülmittel 0-73 procentige Kochsalzlösung an- 
wendet. 

2) Diese Kochsalzlösung kann durch andere Salzlösungen 
vertreten werden, 

3) Jede Salzlösung hat ihr eignes Optimum der Concen- 
tration. Wir wollen die Verhältnisse dieser Werthe „osmote- 
retische Aequivalente" nennen. 

4) Das Natriumchlorid — das hauptsächlichste Salz der 
thierischen Flüssigkeiten — hat das kleinste osmoteretische 
Aequivalent, das wir = 1 setzen wollen (entsprechend 0«73pro- 
centige). 

5) Die übrigen wesentlichen Salze des Blutserum haben 
folgende osmoteretischen Aequivalente: Natriumbicarbonat 2, 
Natriumsulfat 4, Natriumphosphat 6 und Magnesiumsulfat 6. 

6) Mischungen dieser Salzlösungen ergänzen einander, nach 
Verhältniss ihrer osmoteretischen Aequivalente angewendet, 
zu indifferenten Spülflüssigkeiten. 

7) Diese bisher für geruchlos gehaltenen Salzlösungen 
haben jede ihren eigenen, in verschiedenem Grade deutlichen 
Geruch. 



Capitel V. 

Beweise für die elektrische Geruchsempflndnng. 

Das Verfahren und die Gesetze, nach welchen auf Beizung des Nervus 
olfactorius mit Oeffnungen und Schliessungen galvanischer Ströme Geruch 
empfunden wird, habe ich bereits am 28. März 1884 der physiologischen 
Gesellschaft zu Berlin mitgetheilt und ausführlich im Archiv für Physiologie 
Jahi^ang 1884 S. 460 beschrieben. Meine Angaben konnte Hr. Dr. Sachs, 
der sich einem Versuche unterzogen hatte, insofern bestätigen, als auch er 
mit aller Bestimmtheit angab, einen intensiven und ganz besonders charak- 
teristischen Geruch bei der elektrischen Reizung empfunden zu haben; nur 
erfolgte seine GeruchswahmehmuDg nicht in so gesetzmässiger Folge, wie 
bei mir. Ich roch nämlich nur bei Schliessung der Kette, wenn die 
Kathode und nur bei Oeffnung der Kette, wenn die Anode 
sich in der Nase befand. 
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Eine volle Bestätigung aller von mir aufgestellten Gesetze hat erst 
vor Kurzem Hr. Dr. R. Werner aus Memel gegeben, und auf diese hier be- 
sonders hinzuweisen liegt mir umsomehr ob, als einerseits die bezüglichen 
Versuche von Werner in einer der Leipziger Facultät vorgelegten und 
nachträglich in nur wenigen Exemplaren gedruckten Dissertation nieder- 
gelegt sind und andererseits ich selbst Zeuge dieser Versuche gewesen bin, 

Werner arbeitete unter Leitung des Hrn. Prof. Eulenburg über 
galvanische Reizbarkeit motorischer Nerven und Muskeln sowie der Sinnes- 
nerven und wollte auch an sich galvanische Reizung des Olfactorius nach 
der von mir angegebenen Methode versuchen. An der elektrischen Geruchs- 
probe betheiligten sich Hr. Prof. Eulenburg selbst sowie zwei zufallig 
anwesende Stabsärzte. Eulenburg wie der eine Stabsarzt hat bei einem 
einmaligen etwa 1 bis 2 Minuten dauernden Versuche nichts gerochen. Der 
zwjeite Stabsarzt gab mit Bestimmtheit an, dass er bei dem einmaligen 
Versuche von der gleichen Zeitdauer bei der Herausnahme der Elektrode 
aus der Nase, während die Kette noch geschlossen war, einen deutlichen 
Geruch verspürt habe. 

Werner hat in gleicher Weise wie Hr. Prof. Eulenburg und der 
eine Stabsarzt bei dem erstmaligen Versuche keinerlei Geruchswahrnehmung 
gehabt, als er aber gleich darauf den Versuch wiederholte, versicherte er 
nicht allein zeitweiüg einen prägnanten Geruch zu empfinden, sondern 
gab auch die Momente, in welchen er den Geruch verspürte, genau nach 
den vor mir bestimmten Gesetzen an. Reizungserscheinungen von Trige- 
minus (Kribbeln und Stechen) durch die injicirte 0.73procentige, auf 
Körpertemperatur erwärmte Na Cl-Lösung oder durch den galvanischen 
Strom will keiner von den genannten Herren bemerkt haben. 

Schliessüch habe ich noch selbst in Gegenwart dieser Herren den 
Versuch wiederholt nnd die bekannten Resultate bestätigt. 

lieber die Qualität des Geruchs bemerke ich noch, dass die Hrn. 
Sachs und Werner mir zugaben, dass der elektrische Geruch eine gewisse 
Aehnlichkeit habe mit dem Geruch, welcher entsteht, wenn man ganz 
langsam und vorsichtig ein schwedisches Zündholz (enthält chlorsaures 
Bleioxyd, Braunsteinkohle, Schwefel, Schwefelkies, Grauspiessglanz, Umbra 
und Glaspulver) an der Seitenfläche (die mit einem Gemisch von Phosphor 
nebst Glaspulver, Schwefelkies, Braunstein etc. beklebt ist) des Kästchens reibt. 
Werner lässt sich in seiner Arbeit über die Reizung des Nervus olfac- 
torius folgendermaassen aus: 

„Den Untersuchungen des Seh- und Geschmacksnerven reihe ich noch 
eine Mittheilung über Reizung des N. olfactorius an, die um so mehr 
Interesse beansprucht, als sie bis jetzt nur in zwei Fällen zu positiven Re- 
sultaten geführt hat. Die Methode, die bei der galvanischen Reizung des Geruchs- 
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nerven erfolgreich in Anwendung gezogen wurde, ist erst neuerdings von 
Aronsohn beschrieben worden. Es wird die olivenförmige, im Innern mit 
einem Platindraht armirte differente Elektrode in die Nasenöfifhung der 
einen Seite eingeführt, wähi-end die indifferente Elektrode zur Vermeidung 
von störenden Geschmacksempfindungen auf der Glabella ruht; indem nun 
unter gelindem Druck durch einen mit der olivenförmigen Elektrode ver- 
bundenen Gummischlauch 0*73 procentige auf Körpertemperatur erwärmte 
Kochsalzflüssigkeit in die Nasenhöhle einläuft, schliesst der zu Untersuchende 
auch das Nasenloch der anderen Seite. Ein besonderes Gewicht legt Aron- 
sohn auf die Beschaffenheit der indifferenten Flüssigkeit und bei einem Ge- 
halte von ca. 0'73procentiger NaCl geht die Untersuchung völlig schmerzlos 
und ohne üble Nebenempflndung vor sich, so dass sich eine nur auf Geruchs- 
wahmehmung zu beziehende Empfindung von jeder anderen leicht trennen, 
lässt In drei Fällen Hess sich eine deutliche von Geschmacks- 
empfindung unabhängige Geruchswahrnehmung constatiren, dabei 
gaben die Untersuchten eine mit bekannten Gerüchen nicht vergleichbare Ge- 
ruchsempfindung an. — In zwei der untersuchten Fälle ergab sich das wichtige 
Resultat, dass für den Nt olfactorius und N. acusticus die Normal formel die- 
selbe ist; es wurde Geruch nur bei KS und AO empfunden und zwar bei 
KS stärker als bei AO. An mir selbst bedurfte KS zur Geruchsempfindung 
eine Stromstärke von 2*5 MA, AO 3*0 MA; Aronsohn selbst erhielt indessen 
nach längere Zeit fortgesetzten Versuchen bei KS schon bei 0*1 MA, bei AO 
bei 0*2 MA Geruchsempfindung." 



Capitel VI. 

Widerlegung des BIdder'scben Lehrsatzes,^ dass duftende Stoffe 
Tom Munde aufgenommen und dann durch die Choanen exspirirt 
eine ^^hochst unbedeutende^^ Oeruehsempflndung heryorrufeu. 

Wie wenig noch die Physiologie des Geruchs gekannt wird, beweist 
nach meiner Meinung nichts drastischer, als dass noch in der neuesten 
Auflage des so verbreiteten Lehrbuchs der Physiologie von Landois in dem 
Capitel über Geruchsempfindungen gleich zu Anfang der Bidder'sche 
Satz besonders hervorgehoben wird, „Duftende Stoffe vom Munde aus auf- 
genonmien und dann durch die Choanen exspirirt, werden nicht gerochen".^ 

Es sind freilich derselben Ansicht Galen, Haller^ Ludwig* und 
A. Fick/ Letzterer giebt aber selbst zu, dass „vermöge eines noch nicht 
erforschten Mechanismus durch den Schlingact bei offener Nase von den 



^ Bidder, Artikel Eiechen in W^agner's Handbuch für Physiologie. Bd. III. 

' Landois Lehrbuch der Physiologie. IV. Aufl. S. 414. 

« A. V. Haller. a. a. O. S. 503. 

* C. Ludwig, Lehrbuch der Physiologie. 1858. Bd. L S, 386. 389. 390. 

» A. Fick, Compendium der Physiologie. S. 149. 
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in der Nasenhöhle befindUchen Gasen ein Theil in die Regio olfactoria ge- 
drängt werden müsse." „Es ist nämlich," Jährt derselbe Autor fort, „eine 
bekannte Thatsache, dass wir die von den Nahrungsmitteln ausgesandten 
riechbaren Ausdünstungen gerade beim Schlingen derselben am deut- 
lichsten riechen. Hierauf beruht die schon erwähnte Verknüpfung von 
Geschmacks- und Geruchsempfindungen." An der hierauf bezüglichen Stdle 
schreibt Fick weiter: „Die bekannte ganz eigenthümliche fälschlich als 
Geschmack der Zwiebel bezeichnete Empfindung taucht erst auf, wenn 
man die Nase öffnet und so den von der Zwiebel entwickelten Gasen Durch- 
tritt verstärkt. Ebenso ist es mit allen anderen sogenannten aromatischen 
Geschmäcken, sie sind lediglich Gerüche." 

Aus dieser Darstellung folgt doch aber das Eine jedenfalls mit aller 
Sicherheit, dass duftende Stoffe vom Munde aus aufgenommen und dann 
durch die Choanen in die Nase tretend gerochen werden! Auch der 
Mechanismus, durch den die Riechstoffe beim Schlingact in die Nase treten, 
dürfte meiner Meinung nach nicht schwer zu analysiren sein. Vor dem 
Schlingen wird die riechende Masse durch die Zunge nach dem hintersten 
Theile des Cavum oris unmittelbar unter die Choanen geschafft. Das 
Schlingen erfolgt nach den Versuchen von Kronecker und Falk^ so, dass 
durch die Zunge bei geschlossenem Munde die im Rachenraume befindlichen 
festen, flüssigen und gasformigen Massen schnell (binnen weniger als 
7io Secunde) unter einem Drucke von mehr als 30 ^^ Wasser gesetzt werden, 
während gleichzeitig das Velum nach der Nasenhöhle heraufgeschleudert, 
activ und passiv gespannt wird. Ein Nasenmanometer zeigt den mit Schluck- 
beginn plötzlich erhöhten Druck daselbst an. Bald folgt mit rapider Senkung 
des Gaumensegels Luftverdünnung. Diese starken Luftbewegungen erklären 
hinreichend die Ventilation der Fissura ethmoidalis. 

Es erzählt ferner Debrou^ von sich selbst, dass er in einem Fall, 
wo er Orangeblüthenwasser trank und dann dm*ch die Nase exspirirte, einen 
deutlichen Geruch wahrnahm und Longet^ führt zwei Beobachtungen an 
Kranken an, die ihren stinkenden Mageninhalt vor dem Erbrechen rochen, 
wenn sie durch die Nase exspirirten. Perrault (nach dem Referate von 
Longet [a.a.O.]) und Poinsot sind der Ansicht gewesen, dass man während 
des Ausathmens zu riechen vermöge. Nach Valentin ^ ist die „Feinheit des 
Geruches vermindert", wenn die mit den riechenden Stoffen geschwängerte 



1 Kronecker und Falk, Archiv f. Anat. u, Phys. Phys. Abth. 1880. S. 296. 
^ Citirt nach v. Vintschgau „Geruch" in Hermann *s Handbuch der Physio- 
logie. Bd. m. Th. 2. S. 248. 

8 Longet, TraitS de Physiologie, 1869. tili. p. 47-48. 

* A. V. Haller. a. a. 0. S. 503. 

» Valentin, a. a. 0. S. 288. § 4105. 
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Atmosphaere von den Choanen aus an der Schneider'schen Haut während 
der Ausathmung vorüberstreicht. E. Paulsen ^ giebt an, dass er eine höchst 
prägnante Geruchselnpfindung bei der Exspiration durch die Nase gehabt 
habe, wenn er die Nase während des Einathmens der riechenden Dämpfe 
durch den Mund geschlossen hielt. Es erzählt ferner derselbe Autor, dass 
Urbantschitsch Personen kenne, welche deutlicher bei der Ausathmung 
als bei der Einathmung riechen könnten. TourtuaP meint, dass es leicht 
durch den Versuch zu erproben ist, wie schmeckbare Stoffe flüchtiger 
Natur im hinteren Theile der Mundhöhle eine bestimmte Geruchsempfin- 
dung erregen, welche von dem Aufsteigen ihrer flüchtigen Bestandtheile in 
die Nasenhöhle herrührt, und in Fällen, wo selbige mit dem Schmeck- 
organe nicht in unmittelbare Berührung treten, um so bestinmiter unter- 
schieden wird. Joh. Müller stellt in seinem Handbuche der Physiologie 
(S. 487) den positiven Satz auf: „Auch die strömende Bewegung der 
Luft nach aussen kann Geruch erregen, wenn es sich um den Geruch 
von Stoffen handelt, die sich in den Athemwerkzeugen und Verdauungswerk- 
zeugen nach oben entwickeln wie bei der Eructation." 

Es stehen sich also die Lehrsätze von Joh. Müller und von Bidder 
unvermittelt gegenüber. 

Bidder führt seinen Satz bei seiner Ausführung über die Wichtigkeit 
der unteren Muschel für das Riechvermögen als eine bekannte Erfahrung 
an; er schreibt nämlich der unteren Muschel insbesondere die Aufgabe zu, 
den eindringenden Luftstrom zu zertheilen und dadurch eine gleichmässige 
Ausbreitung desselben über die ganze vom Olfactorius versorgte Partie der 
Nasenschleimhaut hervorzubringen. „Auf eine auffallende Weise", meint 
er, „kann man sich davon überzeugen, wenn man ein Stückchen Campher 
in den Mund nimmt, diesen schliesst und die Campherdünste nun durch 
die Nase ausathmet Die dadurch hervorgerufene Geruchsempfindung wird 
höchst unbedeutend sein, obgleich die sensiblen Nerven der Nasenschleim- 
haut in gewöhnlicher Weise afficirt werden." Doch in derselben auffallen- 
den Weise, wie Bidder beweisen will, dass riechende Stoffe vom Munde 
aus aufgenommen und dann durch die Choanen exspirirt nicht gerochen 
werden, kann ich beweisen, dass man sie auch so sehr gut riecht. Der durch 
die Choanen in die Nase eindringende Exspirationsstrom führt nämlich zufolge 
der Bidder 'sehen Versuchsanordnung gar keine bezw. sehr wenige Riech- 
theilchen mit sich. Wenn man nämlich, während der Riechstoff sich im Munde 
befindet, diesen geschlossen hält, durch die Nase in- und exspirirt, so wird 
der Luftstrom beide Male am Cavum oris vorbei direct in die Choanen 



* E. Paulsen, Sitzungsberichte der Wiener Akademie, Math.-naturw. Classe 
Bd.LXXXV. Abth. III. S. 371. 
'^ Tourtual, A.a.O. S. 100. 
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und aus den Choanen in die Trachea und Vice versa seinen Weg nehmen, 
die Luft in der Mundhöhle vor dem Velum wird so gar nicht in die Nasen- 
höhle gelangen, und somit werden auch in ihr etwa Enthaltene RiechstoflFe 
nicht dahin getragen werden. 

Etwas ganz anderes ist es, wenn man den Versuch in folgender Weise 
anstellt. Man nehme z. B. eine oben offene Flasche mit Eau de CJologne 
und inspirire, während man die Flasche dem Munde nähert oder den Mund 
lose um den Hals der Flasche legt, recht tief, wobei es leicht gelingt zu 
verhindern, dass der mit riechenden Partikelchen gesättigte Luftstrom tief 
in die Trachea gelange. Sogleich nach erfolgtem Inspirium umschliesse 
man die Flasche mit den Lippen und treibe nun die eben eingeathmete 
noch in den oberen Theilen des Respirationstractus schwebende Luft durch 
die Nase heraus. Der Geruch, der hierbei entsteht, ist fast ebenso stark, 
als wenn man mit der vorderen Nasenöffnung gerochen hätte. 

Es ist also der Satz richtig, dass auch die strömende Bewegung 
der Luft nach aussen Geruch erregen kann. 

Hieraus folgt zweierlei: 

1. Dass die Bedeutung der unteren Muschel für die Geruchsempfin- 
dung nicht in der Weise wichtig zu sein scheint, wie Bidder und Meyer 
annehmen zu müssen glauben. 

2. Dass E. Paulsen's auf experimentellem Wege gefundener Satz: 
„Der Ausathmungsstrom nehme im Wesentlichen denselben Verlauf wie der 
Einathmungsstrom" auch physiologisch begründet ist. 



Capitel Vn. 
Die Ermüdung und Erholnng des Biechnerven. 

Durch die tägliche Erfahrung wissen wir, dass der Olfactorius durch 
die dauernde Einwirkung eines Geruchs bald ermüdet; z. B. werden Aerzte 
am Sectionstisch, Apotheker, Kranke mit stinkenden Geschwüren, Arbeiter, 
welche Kloaken reinigen nach einiger Zeit gegen die üblen Gerüche weniger 
empfindlich, als es andere Menschen sind. Es ist aber noch nicht einmal 
annähernd festgestellt, nach wie langer Zeit die Ermüdung des Nerven 
durch stete Einwirkung eines Geruchs eintritt. Ich habe bereits in meiner 
ersten, vorläufigen Mittheilung zur Physiologie des Geruchs ^ einen Versuch 
angegeben, durch den man sich leicht überzeugen kann, dass die Abnahme 
der Geruchsschärfe für einen bestimmten Geruch in erstaunlich kurzer Zeit 
erfolgt. Wenn man nämlich zwei gleich stark riechende Blumen (zwei Kosen) 



Verhandlungen der physiologischen Gesellschaft tu Berlin, Jahrg. 1882/83. Nr. 19, 
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nimmt, zunächst etwa 15 Secunden an Böse A riecht und sogleich darauf an 
Rose B, so wird jedes Mal Eose B ganz bedeutend schwächer riechen als A. 

Im Allgemeinen ist die Bestimmung der Geruchsdauer dadurch er- 
schwert, dass die Geruchswahmehmung meist mit der Erregung des Trige- 
minus verknüpft ist und letztere gewöhnlich üherdauert. Auch bei den- 
jenigen Riechstoffen, von welchen Froehlich^ glaubt, dass sie den Trige- 
minus nicht reizen — weshalb er in eine besondere Classe einreiht — , ist 
eine Miterregung des Trigeminus nicht ausgeschlossen. 

Die Geruchsdauer für Citronenöl und Pomeranzenöl , welche ich an 
neun Personen geprüft habe, beträgt: 
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Unter den aufgeführten Riechstoffen tritt die Vereinigung von Geruch 
und Gefühl am meisten bei Ol. Juniperi und Eau de Cologne in unver- 
dünntem Zustande hervor; es ist darum die eigentliche Geruchsdauer für 
diese Stoffe nicht zu praecisiren. 

^ Froehlich, a. a. O. 
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Es lehren jedenfalls diese Versuche, dass der Geruchsnerv wie kein 
anderer Sinnesnerv durch die ununterbrochene Einwirkung eines adäquaten 
Reizes im Verlaufe von einigen Minuten abgestumpft ist. 

Wie lange Zeit braucht der Geruchsnerv, um sich von der 
Ermüdung zu erholen? 

Um mich über diese Frage zu orientiren, stellte ich an mir und an- 
deren Personen folgende Versuche mit Riechstoffen in einer solchen Ver- 
dünnung an, dass sie die Trigeminusausbreitung gar nicht oder kaum merk- 
lich beeinflussten. Der Versucbsmodus war der, dass an den einzelnen 
Riechstoffen bis zu eintretender Ermüdung gerochen wurde, dann eine Pause 
von einer Minute oder drei Minuten gemacht und hierauf mit dem Turnus 
von Neuem begonnen wurde. Derart wurden folgende charakteristische Reihen 
gewonnen. 



I. Versuch. (Aronsohn.) Eau de Cologne 1-0:100 wässrige Lösung. 
Dauer der Pausen 1 Minute. Normale Geruchsdauer 65 Secunden. 

Geruchsdauer nach der 1. Erholungspause 45 Secunden. 
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IL Versuch. (Dr. Lewy.) Eau de Cologne 1.0:100 wässrige Lösung. 
Dauer der Pausen 1 Minute. Normale Geruchsdauer 50 Secunden. 
Geruchsdauer nach der 1. Erholungspause 40 Secunden. 
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G«rachsdaaer nach der 9. Erholungspause 7 Secuudeu. 
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IIL Versuch. (H. Griandt.) Cumarin 0*2; 100-0 wässrige Lösung. 
Dauer der Pausen 3 Minuten. Normale Geruchsdauer 140 Secunden. 

Geruchsdauer nach der 1. Erholungspause 120 Secunden. 
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IV. Versuch. (Dr. Lewy). Versuchsbedingungen wie in Nr. III. 
Normale Geruchsdauer 105 Secunden. 
Geruchsdauer nach der 1. Erholungspause 30 Secunden. 
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V. Versuch. (Aronsohn). Versuchsbedingungen wie in Nr. III. 

Normale Geruchsdauer 120 Secunden. 

Geruchsdauer nach der 1. Erholungspause 60 Secunden. 



2. „ 70 „ 

3. „ 25 „ 
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Geruchsdauer nach der 4. Erholungspause 55 Secunden. 
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Aus diesen Versuchsreihen will ich nur diejenigen Folgerungen ziehen, 
welche mir hei den nächstfolgenden Untersuchungen dienen sollen: 

1. Der Geruchsnerv wird durch ununterbrochene Einwir- 
kung eines adäquaten Reizes schon im Verlaufe von wenigen 
Minuten für einige Zeit völlig ahgastumpft. 

2. Völlig ermüdete Geruchsnerven brauchen mindestens eine 
Minute zur völligen Erholung. 

3. Diese minimale Erholungszeit stellt die Empfindlichkeit 
ihrem Grade nach, aber nicht dauerhaft wieder her; die Riech- 
perioden werden nach jeder neuen Ermüdung kürzer. 



Capitel Vni. 
Die speciflsche Energie verschiedener Oeruchsnervenfasern. 

Es liegt die Frage nahe, ob QuaUtäten des Geruchs durch Erregung 
diflferenter Nervenelemente zu erklären seien, wie man nach der Toung- 
Helmholtz' sehen Theorie die specifischen Energien verschiedener Opticus- 
fasem annimmt. Brücke^ und Hermann^ sprechen sich auch dahin aus, 
dass der Geruchsnerv sich in dieser .Beziehung wie der N. opticus und 
N.acusticus verhalte; doch fehlte bisher für eine solche Annahme jeder Beweis. 

Um diese Frage zu entscheiden, schlug ich das Verfahren ein, welches 
mir die Ergebnisse der vorhin dargestellten Versuche an die Hand gaben. 
Ich roch ohne Unterbrechung, indem ich durch die Nase inspirirte und 
durch den Mund exspirirte, einen Stoff bis zur völligen Ermüdung für 
diesen Geruch; unterhielt dann durch fortgesetztes Riechen an demselben 
Stoffe die Geruchsschwäche, damit die Ermüdung um so intensiver und 
die Erholung nach der Ermüdung um so langsamer würde, und vertauschte 



* Brücke, Vorlesungen Über Physiologie. 

^ Hermann, Handbuch der Physiologie. 4. Aufl. S. 415, 
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dann für ejnige Momente diesen Riechstoff Ä mit einem fremdartigen B, 
um zu prüfen, ob bei der bestehenden Geruchsschwäche für den Riechstoff A, 
ein anderer B trotzdem empfunden werden kann. 

Als Beispiele meiner Versuche mögen hier einige an mir und an an- 
deren Personen angestellte Versuche dienen: 

I. Nachdem ich mir das linke Nasenloch mit Watte zugestopft hatte, 
setzte ich das geöffnete Fläschchen mit Jodtinctur an das rechte Nasen- 
loch und roch, bis völlige Geruchsunfahigkeit für diese Qualität eingetreten war. 
Ich setzte hierauf von den unten angefahrten Gerüchen bald einen bald 
den anderen an die Nase, nachdem ich für einige Secunden das Jodfläsch- 
chen von der Nase entfernt hatte und merkte auf das Vorhandensein und 
event. auf die Stärke des neuen Geruchs. Derart erhielt ich folgende Ta- 
belle der Geruchsintensitäten: 



I. 

Ungeschwächte 
Gerachsintensität. 


n. 

Abgeschwächte 
Gerachsintensität. 


m. 

• Gerachlosigkeit. 


Oleum Pini 


Oleum Citri 


Spiritus 




„ Cajeputi 


„ Salviae 


Oleum Copaivae 




„ Succini 


„ Macidis 






„ Foeniculi 


„ Terebinth. 






„ Rosmarini 


„ Bergamottae 






„ Rutae 


„ Caryophyllorum 






„ Lavandulae 








„ Petroselini 








Aether 









n. Bei völliger Geruchsunfähigkeit für Copaivbalsam konnte ich mit 
voller lutensität riechen: Oleum Carvi, Ol. Juniperi, Campher, Aether und 
Nelkenöl. 

ni. Bei völüger Geruchsunfahigkeit für Schwefelammonium fand ich: 



Ungeschwächte 
Gerachsintensität für: 



Cumarin 

Oleum Terebinth. 
„ Anisi 

Tinct Pimpinelli 

Oleum Succini 
„ Citri 
„ Foeniculi 
„ Bergamottae 



II. 

Abgeschwächte 

Gerachsintensität für: 



Oleum Juniperi 
„ Pini 
„ Lavandulae 
Podophyllini 



m. 

Gerachlosigkeit für: 



Schwefelwasserstoff * 
Chlorwasserstoff 
(7 Tropfen auf 50 Aq. dest.) 
Brom 0-1 proc. 

* Auch in einer anderen 
Versnchsreihe konnte ich H^S 
bei völliger Gerachsunfähig- 
keit für (NHJjS nicht riechen. 
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IV. übod. med. X.: Bd Tölliger GerochsunShigkeit fnr Schwefel- 
ammoniam: 



L 

VoDe 

Geindbflsdiiif« für: 

Eaa de Oologne 
Otrooenöl 



IL 

G^rraeh&äMebärfe für: 



Oleiun Juniperi 
„ Pmi 
„ Lavandohe 

Podophjlliiii 

Camarin 

Vanillin 

Oleom Anisi 

Tinct Pimpinelii 

Olenm Saccini 
„ Citri 
„ FoenicuK 
„ Bergamottae 

JodtinctoT 



nL 
ÜBempfiBdtidikdt för: 



Sehvefelwasserstf^ 
Brom 0- 1 proa 
{< ampher) 



V. Bei einem Patienten, dem durch Lues die Nasenschddewand zer- 
stört war, zeigte fflch bei völliger Geruchsunfahigkeit für Schwefelammo- 
niom: 



L 

Volle 
GeroehBscharfe für: 



Oleom Anisi 
„ »Sucdni 
„ Foenicoli 
„ Joniperi 
„ Pini 
Vanillin 



IL 

Geschwächte 
Gerochsschäife für: 

Oleom Terebiuthinae 
Eao de Coline 
Citronenöl 
Pommeranzenöl 



m. 

Unempfindlichkeit för: 



Schwefelwasserstoflf 



VL »Stoi jor. H. erkannte bei Gemehsonfihigkeit for Campher, sowie 
für Schwefelammoniom alle ihm dann vorgesetzten, oben angeführten 
Biecbstoffe. 

VIL Bei völliger Gemchsonßhigkeit für Campher konnte ich vollkommen 
deotlich riechen: Eao de Cologne, Nelkenöl ond SpiriL aether. 

VIEL Bei völliger Gerochsonfahigkeit für Oleom Joniperi konnte ich 
nicht den Geroch von Oleom Carvi erkennen. 
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Hieraus ergiebt sich folgender Satz: 

Verschiedene Geruchsqualitäten afficiren verschiedene Be- 
zirke der Geruchsnerven derart, dass eine Classe von Riech- 
stoffen einen Bezirk maximal erregt, einen zweiten Bezirk in 
niederem Grade, einen dritten gar nicht erregt 



Capitel IX. 

Grandlage zu einer wissenschaftlichen Eintheilung der Oerfiche 

in Classen. 

Durch die vorhin mitgetheilten Versuche ist nicht allein nachgewiesen, 
dass die verschiedenen Geruchsnervpnfasem auch verschiedene specifische 
Energien haben, sondern auch der Weg eröffnet, auf dem wir zu einer 
physiologisch begründeten Eintheilung der Gerüche in Classen konmien 
können. Denn, wenn wir finden, dass bei bestehender Geruchsschwäche 
für eine GeruchsquaUtat eine andere auch nicht empfunden wird, so sind 
wir gezwungen, für beide Gerüche ein percipirendes Element in den 01- 
factoriusfasern anzunehmen und die beiden G^ruchsarten als verwandt auf- 
zufassen und in eine Classe zu bringen. So z. B. sehen wir in den S. 31 III 
angeführten Versuchen, dass bei bestehender G^ruchsschwäche für Schwefel- 
ammonium auch nicht Schwefelwasserstoff, wahrscheinlich auch Brom und 
Chlorwasserstoff, in verdünnten Mischungen nicht empfunden werden. Wir 
werden darum alle diese Gerüche in eine Classe zu bringen haben. Femer 
würde es sich, tun eine bestinmite Grundlage für die Classification der G^- 
ruchsqualitaten zu haben, empfehlen, wie wir es in unserem Beispiele gethan 
haben, mit der Prüfung der uns aus der Chemie bekannten Gerüche zu 
b^innen, weil wir im gegebenen Falle gleich die Constitution der riechen- 
den Substanz kennen. Freilich herrscht auch noch in der Chemie in den 
auf die Riechbarkeit der Körper bezüglichen Angaben einige Unklarheit 
So soU Kohlenoxyd nach Gorup-Besanez nicht riechen, nach Gmelin- 
Krauts aber riechen; Schwefel soll nach Pinner „einen eigenthümlichen" 
Geruch haben, nach Gmelin-Krauts „einen schwachen Geruch beim Reiben", 
nach Lorscheid überhaupt keinen und Gorup-Besanez schweigt über diese 
fragliche Eigenschaft des Schwefels. Von sehr vielen Stoffen ist überhaupt in 
keinem Buche der Chemie zu finden, ob sie riechen oder nicht Von 
manchen Stoffen, die riechbar sein sollen, kann ich dieses nicht sagen und 
von anderen wiederum, die nicht riechbar sein sollen, muss ich entschieden 
ihre Riechbarkeit betonen. Durchmustern wir zunächst alle Elemente 
bezüglich ihrer Einwirkungsfahigkeit auf das Geruchsorgan, so finden wir 

3 



Digitized by VjOOQIC 



— 34 — 

— abgesehen vom Schwefel — nur vier, welche riechen sollen; es sind 
dies Chlor, Brom, Jod und Phosphor. Schönbein ^ hat schon 1847 nach- 
gewiesen, dass der Geruch des Phosphors von Ozon und phosphoriger Saure 
herrühre, welche er an der Luft bildet, während der Phosphordampf 
selbst geruchlos ist In ähnlicher Weise wird man sich den Geruch 
von Chlor, Brom und Jod entstanden denken können, zumal wenn man 
sich vergegenwärtigt, wie gross die Affinität dieser Elemente zii H ist, und 
wie leicht sie auf dem Wege durch die Luft und den Nasenschleim zum 
Nerven zu diesen ihren Verwandten in Beziehung treten können. — Von 
einigen Metallen ist auch behauptet worden, dass sie riechbar seien — 
mit demselben Rechte, mit dem Cloquet in seiner Osphresiologie den 
Juden die besondere Fähigkeit zuschreibt, Gold und Silber riechen zu können. 
Einige Autoren ^ haben sich bereits die Mühe genommen, nachzuweisen, dass 
jene Metalle (z. B. Kupfer) an sich nicht riechbar seien, sondern nur in 
ihren Verbindungen mit anderen Körpern. Mir erscheint es daher schon 
jetzt erlaubt, den Satz aufzustellen: Alle Elemente sind geruchlos. 

Schon vor 100 Jahren hat Lorry^ sich in gleichem Sinne ausge 
sprechen. Er schreibt: „La premiere röflexion qui se presente ä l'esprit 
est que les corps odorants ne peuvent etre des elements simples. En efifet, 
nous voyons que les odeurs dans la nature sont partout le produit d'une 
multitude de combinaisons." ' 

Die Riechbarkeit der zusammengesetzten Körper hängt vornehmlich 
von zwei Bedingungen ab: 1. von der grösseren oder geringeren Löslich- 
keit des Körpers im Nasenschleim und 2. von der grösseren oder geringeren 
Möglichkeit an die geruchpercipirenden Elemente zu gelangen. Früher galt 
noch der Satz, dass „nur gasförmige Körper erregungsfahig sind" ^ und der 
Geruch durch AnfüUung der Nasenhöhle mit einer stark riechenden (flüch- 
tigen) Flüssigkeit z. B. Eau de Cologne keine Geruchsempfindung verursacht. 
Diesen Satz meine ich im Cap. I widerlegt zu haben, und ich habe durch 
Anwendung des flüssigen Menstruums für viele Körper, die durch die 
Luft zum Geruchsorgan nicht gelangen können und darum für geruchlos 
gehalten werden, den Weg zum N. olfactorius gebahnt und von einigen 
ihre Riechbarkeit erkannt. lieber den Geruch von Natriumphosphat, Natrium- 
carbonat und Magnesiumsulfat ist bereits S. 336 gehandelt. 

Soda und rohe Potasche 1-0 auf 100««°* 0-73 procentiger NaCl- 



1 Poggendorffs Ännalen, 75, 377; J.-Bd. 1847 uod 1848, 337 — citirt nach 
Gmelin-Krauts. 

* Siehe Muencke, Artikel „Geruch** in Gehler's PhysikcdiscJi^m Wörterbuch. 1828. 

^ M. Lorry. Observations sur les parties volatiles et odorantes etc. Hist. et 
MSmoires de la SociitS royale de MSdecine. 1785. p. 306. 

^ Hermann 's LehrJmch der Physiologie. 1882. S. 414. 
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Lösung (diese Mischung ist nicht die optimale!) bei einer Temperatur von 
4P C. in die Nase injicirt, geben einen sehr starken, unangenehmen und 
unter einander ähnlichen Geruch. 

Natriumhydrat und Kaliumhydrat 0-05 bis 0-01 auf 100*'*^'" 
0-73 procentiger NaCl-Lösung in die Nase injicirt, giebt einen sehr deut- 
lichen brenzlichen Geruch, ohne jede schmerzhafte Sensationen (bei höherem 
Procentgehalt der Mischung tritt auch Schmerz auf). 

Magnesiumsulfat und Kupfersulfat in hohen Verdünnungsgraden 
von indifferentem Lösungsmittel in die Nase injicirt geben gleichen charakr 
teristischen unangenehmen Geruch. 

Schwefelsäure und Phosphorsäure (zwei Tropfen auf 200*'*^°* in- 
differente Flüssigkeit) in gleicher Art auf den Olfactorius einwirkend, er- 
zeugen einen — wenn man so sagen darf — säuerlichen Geruch. (Ueber 
gleichartige Auffassung von Geruch und Geschmack siehe S. 354). 

Kali hypermanganicum in hell weinrother Lösung giebt einen sehr 
deutlichen, angenehmen Geruch mit laug anhaltendem Nachgeruch, während 
dessen kein anderer Geruch (selbst nicht der von B^ S)- empfunden werden 
konnte und vom Ammoniak nur der stechende Eindruck merkUch war. 

Unzweifelhaft wird sich noch von einer grossen Anzahl anderer Stoffe 
nach dieser Methode nachweisen lassen, dass sie den Olfactorius zu erregen 
vermögen. Dann düifte der Ausspruch Fourcroy's ^ zur Wahrheit werden: 
„II n'y a point de corps qui ne soit plus ou moins odorant, (pourvu qu'il 
arrive ä notre-organe olfactif eu dissolution dans l'air"). Wenn auch die 
Zahl der Gerüche schon jetzt eine ungemein grosse ist, so wird uns dieser 
Zuwachs schon deswegen willkommen sein, weil wir dadurch unserem schon 
früher (S. 349) angedeuteten Ziele, die Gerüche der complicirtesten Körper 
auf ähnliche Gerüche wohl bekannter chemischer Körper zurückzuführen, 
näher kommen können. Wir gewinnen nämlich so für die Eintheilung der 
Gerüche in Classen nicht allein den Vortheil, dass wir für die Körper, die 
eine gleiche specifische Energie im Olfactorius erregen, auch einen Repraesen- 
tanten in einem der uns aus der Chemie bekannten Körper finden, sondern 
gelangen unter gewissen Voraussetzungen auch zu einer Nomenclatur 
der Geruchsqualitäten ,2 die uns bisher fast gänzlich mangelte. 



^ Fourcroy, Memoire sur Tesprit recteur etc. Ann, de chim, 1798. t. XXVI. 
p. 232. 

* Sehr treffend äussert sich Buchner in einer Anmerkung zu Prof. Zenneck's 
Artikel über Geruch in „Bnchner's Jßepertorium der Pharmacie, 1831" über die vor- 
liegende Frage mit folgenden Worten: 

. „Eine Yergleichung und Classification der Gerüche nach einer einmal festgesetzten 
Nomenclatur ist eine Sache von Wichtigkeit und verdient weiter bearbeitet zu werden. 
Haller, Hermbstädt, Schrader, Schreger, Pfaff, Linne und einige Andere 

3* 
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Es seien mir folgende Vorschläge gestattet: 

I. Zur Bildung des Eigenschaftswortes werden nur die che- 
mischen Zeichen aus Repräsentanten der bestimmten Geruchs- 
classen gewählt, z. B. Schwefelwasserstoff sei der Repräsentant einer 
Geruchsciasse, in welche 3chwefelammonium, Ammoniak, Brom u. s. w. 
gehören. Die chemischen Zeichen (Buchstaben) sind S und H; diese beiden 
Buchstaben bilden die Consonanten des diese Classe von Gerüchen bezeich- 
nenden Eigenschaftswortes. 

n. Als Anfangsbuchstabe werde der erste Consonant des 
chemischen Zeichens gesetzt. 

in. Die Vocale (bez. Diphthongen) werden zu den chemischen 
Zeichen (Buchstaben) so hinzu gesetzt, dass sie mit ihrem Klange 
ungefähr die besondere Nuance des betreffenden Geruchs inner- 
halb der Classe wiedergeben. Man könnte noch vielleicht darlin denken, 
den Buchstaben a, welcher als Grundvocal betrachtet wird, in dem Adjec- 
tivum, welches den Geruch des Repräsentanten bezeichnen soll, vorherrschen. 



(Fröhlich 1851) haben bereits über verschiedene Theile der Geruchsgegenstände Zu- 
sammenstellungen ähnlicher Gerüche gemacht." „Specifische Ausdrücke fürspe- 
cifische Eigenschaften sind auf diesem Felde sehr selten oder fehlen 
ganz und die Bestimmnngen werden hier meistens von den Namen der Körper bei 
denen dieser oder jener Geruch vorkommt, entlehnt. Man muss also, wenn man hier 
weiter kommen will, entweder neue Benennungen für gewisse Gerüche schaffen 
oder sich über die Wahl der Gegenstände, deren Namen zur Bezeichnung 
gewisser Geruchsverhältnisse dienen soll, verständigen. Als specifische 
Ausdrücke werden gewöhnlich angesehen die Benennungen wohlriechend, gewürzhaft, 
reizend, übelriechend, narcotisch, sauersüss, dumpf, brandig, mucös, styptisch, nanseös, 
balsamisch, aromatisch u. s. w. (— faulig, putride, mulstrig, brenzlig — ); allein 
mehrere davon, als z. B. wohl oder übel riechend scheinen mir, insofern sie sich ent- 
weder auf die Gefühle von Lust und Unlust oder auf das Geschmacksvermögen be- 
ziehen, nicht richtig- zu sein, üeberhaupt sind die meisten Geruchsnamen entlehnt von 
1) Wirkungen der Stoffe auf andere Sinne, als z. B. süss, sauer, bitter (vom Geschmack) 
oder stechend, milde, flüchtig u. s. w. (vom Gefühlssinn) — 2) Wirkungen auf das Em- 
pfindungsvermögen für Lust und Unlust als angenehm, wohlriechend u. s. w. — 3) Wir- 
kungen auf gewisse Organe als erstickend, Husten erregend (vom Athmungsorgan) 
Thränen erregend, Angen reizend (Gesichtsorgan) und ekelhaft (vom Verdauungsorgan).'* 

Linn^'s Eintheilung der Gerüche (in seinen Ämoenitates academicoLe, 1756. t. III. 
p. 183) nach gemischten Gesichtspunkten besteht aus folgenden 7 Classen; 1) Odores 
aromatici, 2) Odores fragrantes, 3) Odores ambrosiaci, 4) Odores oUiacei, 5) Odores 
hircini, 6) Odores aetri, 7. Odores nausei. 

Longe t (a. a. O. S. 39) bemerkt danach: „On a pretendu classer les odeurs de 
bien d'autres manieres; mais ä quoi hon m^me les rappeler, quand il est clairement 
stabil que, dans T^tat actuel de la science, les elements d'une Classification rationnelle 
nous echappent?** 
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zu lassen; es erscheint mir aber nicht vortheilhaft nach dem, mit Rück- 
sicht auf den acustischen Effect der Vocale aufgestellten Schema 

a * 
/\ 

C Ö 

! 1 I 

1 11 u 

besondere Kegeln aufzustellen für die Anwendung dieser Vocale zur Be- 
zeichnung der besonderen Nuance des betreffenden Geruchs innerhalb seiner 
Classe. Es würde meinem Gefühle nach a, e und o anzuwenden sein, wenn 
der Tjetreffende Geruch, z. B. vom Schwefelwasserstoff, keine besondere Nuance 
innerhalb seiner Classe hat. 

i könnte gebraucht werden, wenn man neben dem eigenthümlichen Ge- 
rüche ein stechendes prickelndes Gefühl bezeichnen will, das man bemerkt 
(Ammoniak). Es wären ferner anzuwenden: 

oe und eu zum Ausdruck eines Wohlgeruchs (Rosen), 

u, ä und au zum Ausdruck eines schlechten Geruchs (Schwefelammo- 
nium, putride Substanzen), 

ei zum Ausdruck eines herben, scharfen Geruchs (Schwefelsäure). 

iV. Die Endigung des Eigenschaftswortes richtet sich nach 
den Regeln der einzelnen Sprachen (lateinisch: us, a, um, er u. s. w.; 
griechisch: og, t}, ov, vg, sia, ov u, s. w.; deutsch: lieh, ig, isch u. s. w.; 
französisch: ais, ien u. s. w.). 

Süll man nach diesen Regeln den Geruch der Classe bezeichnen, in 
welcher wir Schwefelwasserstoff, Schwefelammonium, Brom (und die ihnen 
gleichen Gerüche) finden, so muss man sich vorerst darüber einigen, welchen 
Stoff man als Repräsentanten wählen will; ich möchte den Schwefelwasser- 
stoff SH vorschlagen. Zum ersten Consonanten S setze ich a oder u (oder 
auch e, ä, au) hinzu und erhalte die Sylbe „sa" oder su (bez. „se", „sä*' 
„sau"). — Zum zweiten Consonanten h könnte man e oder u oder au 
hinzusetzen und man erhält die Sylbe „he" oder „hu" oder „hau"; hängt 
man noch an die letzte Sylbe die Endung hch an, so lautet das Adjectivum 
für den Geruch des Schwefelwasserstoffes: sahelich oder suhelich 
(oder sahaulich oder suhaulich). 

Den Geruch des Ammoniak könnte man bezeichnen als suhilich 
oder sauhilich; den Geruch von Brom als suholich oder seiholich. 

Das Natriumhydrat ist als Repräsentant aller brenzligen, sengrigen 
Gerüche (z. B. von brennenden Federn) anzusehen. Seine chemische Formel ist 
Na HO. Das bezeichnende Adjectiv würde für diese Geruchsciasse: nahog oder 
naholich lauten, und wollte man feinere Nüancirungen gebrauchen, so 
könnte man je nachdem naheilich oder nahaulich sagen (z. B. für den Ge- 
ruch eines glimmenden Dochtes einer Peti-oleumlampe oder eines Talglichtes. 
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Die Blausäure ist als Respräsentant vieler Gerüche von Früchten an- 
zusehen, denn „der specifische Geruch mehrerer Früchte mit bittereni Kern 
hat auf das Vorhandensein von Blausäure geführt."^ — Die chemische 
Formel der Blausäure ist HCN oder H Cy; das Adjectivum für den Geruch 
der Blausäure kann hacyn oder hicyn oder hecyn oder heicyn lauten. — 
„Die Blausäure hat einen hicynen Geruch." 

Als letztes Beispiel möchte ich noch das Carbol anführen. Seine 
chemische Formel ist CßHg (OH) — ; sein Geruch ist ein choheliger (cho- 
hähger, chohuliger u. s. w.) 

Ich verhehle mir nicht, dass in manchen Fällen die Zusammensetzung 
charakteristischer Namen noch Schwierigkeiten machen wird: besonders wird 
es der Fall sein bei den ätherischen Oelen, da es eine ausserordentlich 
grosse Zahl von Stoffen giebt von der Zusammensetzung CjoHig. Doch 
werden sich beim genaueren Zusehen Anhaltspunkte genug finden, um nach 
den obigen Regeln charakteristische Worte für die Bezeichnung der Gerüche 
herzustellen. Man wird auch nicht früher ah diese Arbeit gehen dürfen, 
bis man die Gerüche nach der oben dargelegten Methode eingetheilt haben 
wird. 

Capitel X. 
Vereinzelte bemerkenswerthe Beobachtungen zur Physiologie 

des Oeruchs. 

1. Beziehungen zwischen Geruch und Geschmack. 

Die Auffassung der Geruchsqualität einzelner Körper ist sehr ähnlich 
ihrem Geschmackseindruck, z. B. hat der elektrische Geruch Aehnlichkeit 
mit dem elektrischen Geschmack; ebenso ist der Geruch von Schwefelsäure 
und von Chloroform ähnlich dem Geschmack dieser Stoffe. (Vom Weine ist 
diese Eigenschaft schon lange bekannt). ,Nach Landois erzeugt das Chloro- 
form überhaupt keinen Geruch. 

TJeberzeugen kann man sich ob ein Stoff riecht oder schmeckt 
in folgender Weise: 1. Man füllt die Nase mit indifferenter Flüssigkeit ver- 
mittelst der Nasendotiche, wodurch die Choanen von der Mundhöhle abge- 
schlossen werden, während man den fraglichen Körper schmeckt; 2. man 
thut kleine Mengen des Körpers in indifferente Flüssigkeit und injicirt in 
die Nase; diese ist so von der Mundhöhle abgeschlossen, und die reine 
Geruchsauffassung üiögüch. So untersucht erregt Chloroform eine reine 
Geruchsempfindung. 

2. Mischgerüche. 

Beim gleichzeitigen Eiechen an zwei verschiedenen Körpern soll nach 

^ Zenneck,Bucliner*8 Bepertorium der Pharmacie. 1831. Bd. XXXIX. Artikel 
„Geruch". 
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Valentin^ kein Mischgeruch entstehen, sondern gleichsam ein Wettstreit 
zwischen den Gerüchen stattfinden. Dieser Satz muss sicherlich eine Ein- 
schränkung erhalten; denn es ist nicht einzusehen, warum nicht ähnliche 
Gerüche einen Mischgeruch geben sollen. Das Experiment lehrt, dass folgende 
Körper einen Mischgeruch geben, wenn sie gleichzeitig gerochen werden: 
Oleum Juniperi und Oleum Carvi, 

Eau de Cologne (selbst schon ein complicirtes Gemisch) und Pomeranzenöl, 
Eau de Cologne und Citronenöl (stud. jur. H.), 
Jodtinctur und Ol. Pimpinelli, 

Oleum de Bergamo und Pomeranzenöl (ein sehr angenehmer Mischgeruch). 
Dagegen herrschte beim gleichzeitigen Riechen an: 
Campher und Zwiebel, 
Campher und Ol. Juniperi, 
Campher und Eau de Cologne, 
Campher und Petroleum 
der Geruch von Zwiebel, Ol. Juniperi, Eau de Cologne und Petroleum vor, 
und erst nach einer Weile traten die einzelnen Mischgerüche hervor. Der 
sogenannte Wettstreit der Gerüche findet aber statt beim gleichzeitigen 
Riechen an Campher und Citronenöl. Riecht man an mehreren Substanzen 
gleichzeitig, so erhält man immer einen Mischgeruch und es stellt sich sehr 
schnell die Ermüdung für diese Gerüche ein. 

3. Localisation des Geruchs. 

Die folgende Beobachtung ist mir auch von anderer Seite bestätigt worden : 
Wenn man riechende Dämpfe durch den Mund inspirirt und durch 

die Nase exspirirt (siehe S. 341), so glaubt man den Geruch nicht in der 

Nase, sondern vor der Nase zu haben. 

4. Riechen und Schlucken. 

Während man riechende Dämpfe durch die Nase inspirirt, kann man 
nicht schlucken und umgekehrt. 

Die Begründung dieses Erfahrungssatzes liegt in den auf S. 340 über 
den Mechanismus des Schluckens gemachten Ausführungen. — Hält man 
aber die Nase mit einer riechenden Flüssigkeit in der in Cap. I beschrieben 
Art gefüllt, so ist das Schlucken und die Geruchsauffassung unbehindert. 

5. Subjectiver Geruch: 

Mit einem Patienten aus der B. Fränkerschen Poliklinik (Eisenbahn- 
beamten), der durch Lues fast die ganze Nasenscheidewand und die untere 
Muschel verloren hatte, stellte ich eine Untersuchung auf seine Geruchs- 
fähigkeit an und liess ihn an einem Vormittage die verschiedensten Sub- 
stanzen durcheinander riechen. Am anderen Tage erzählte mir Patient, 

' Valentin, a. a. O. 
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dass er seit dem vorigen Tage stets einen Terpentingeruch verspüre, ob- 
gleich er in der Nase einen Carbolwattebausch trug. Bis dahin will er nie 
subjective Gerüche gehabt haben; er will auch um diese in Frage kom- 
mende Zeit kein Terpentin in seiner Nase oder an sich gehabt haben. 
Auch erzählte mir eine Patientin in der B. Fränkel'schen Poliklinik mit 
acutem Katarrh der Nase, die seit sechs Jahren keine Geruchsempfindung 
hatte und deren Geschmack sehr geschwächt ist (Chokolade und Aepfel 
wurden nicht erkannt), dass sie zeitweise einen brenzligen Geruch verspüre, 
der durch nichts motivirt und durch nichts wegzubringen sei. In der 
Litteratur wird berichtet von subjectivem Geruch Geisteskranker und 
hysterischer Personen; ausserdem hat Lockemann ^ einen Fall beschrieben, 
bei dem intra vitam zeitweise innerhalb eines Jahres eigenthümliche Geruchs- 
anomalien ohne objective Veranlassung auftraten; bei der Section fand sich 
der Tractus olfactorius durch ein Carcinom zerstört. Johannes Müller 
theütin seinem Handbuche (11, S. 489) mit, dass Dubois einen Menschen 
gekannt habe, der nach einem Falle vom Pferde mehrere Jahre bis zu 
seinem Tode einen Gestank zu riechen glaubte. 

6. Nachgeruch. 

Dass wirkliche Nachempfindungen im Geruchssinn vorhanden sein 
können, habe ich bereits gelegentlich meiner Publication über elektrische 
Geruchsempfindung mitgetheilt. Ich konnte noch viele Tage nach der statt- 
gehabten elektrischen Reizung des N. olfactorius die elektrische Geruchs- 
empfindung wieder hervorrufen : wenn ich jedes Mal durch die Nase inspirirte 
oder beim Einleiten indifferenter Flüssigkeiten in die Nase. — Als Ergän- 
zung zu dieser Beobachtung habe ich noch anzuführen, dass ich nach dem 
Auslaufen der injicirten Cumarin-, Eau de Cologne- und Nelkenölflüssigkeit 
zuweilen einen recht intensiven Nachgeruch verspürt habe, zweimal 
selbst mehrere Stunden nach dem Versuche. — Wiewohl der Verdacht 
nicht ausgeschlossen bleibt, dass riechende Flüssigkeit in der Nase zurück- 
geblieben war, und diese den Nachgeruch bewirkt habe, so bin ich doch 
geneigt, in Erwägung aller Nebenmomente und durch Vergleich dieser Fälle 
mit den so zahlreichen, bei denen trotz desselben Verfahrens kein Nach- 
geruch verspürt werden konnte, anzunehmen, dass es sich bei oben ge- 
nannten Gerüchen, zumal beim Cumarin, um eine reine Nachempfindung 
gehandelt hat, ohne dass sich der Riechstoff in der Nasenschleimhaut befand. 

Von den Autoren, welche sich über das wirkliche Vorkommen von 
reinen Nachgerüchen geäussert haben, ist Joh. Müller ^ wohl allein der An- 
sicht gewesen, dass sie „schwerlich fehlen" dürften. 

* Lockmann, Zur Casuistik der Geruchsanomalien. Zeitschrift für rationelle 
Medicin. (3) 1861. Bd. XII. 
« Joh. Müller, a. a. ü. 
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7. Geruchswahrnehmung im Traume. 

Die Frage, ob man im Schlafe von Gerüchen träumen könnte, wirft 
Joh. Müller in seinem Lehrbuch auf; bis dahin und wie ich glaube bis 
jetzt ist noch kein solcher Fall bekannt geworden. Brillat-Savarin sagt 
in seiner Physiologie du goüt (II, S. 17): II est tres rare que les sensations 
qu'on eprouve en dormant se rapportent au goüt et ä l'odorat. Ich sehe 
mich darum veranlasst, einen neuerlichen Traum meines Collegen J. Sachs 
hier wieder zu erzählen. 

S. träumte, er befände sich in meinem Zimmer; plötzlich dringe ein 
so starker und prägnanter Camphergeruch an ihn heran, dass er um- 
zufallen drohe, und ich dies bemerkend, ihm zur Hülfe eile; in diesem 
Augenblicke sei er erwacht. — Hr. Sachs will keinen Campher in seinem 
Zimmer besitzen und überhaupt seit Jahren nichts mit Campher zu thun gehabt 
haben. Ich selbst muss beinerken, dass ich meine Versuche mit Campher 
schon vor IV2 Jahren angestellt, mit Hrn. Sachs niemals über die Frage 
gesprochen habe, ob im Traume Geruchswahrnehmungen vorkommen können. 

8. Einwirkung der Gerüche auf die Athmung. 

Im Anschluss an die unt^r Luchsinger*s Leitung von Gourewitsch 
gefundenen Resultate, denen zu Folge Gerüche „Verlangsamung der Athmung 
oder Stillstand in der Exspiration ergeben'^, stellte ich auch einige Versuche 
über den Einfluss verschiedener riechender Körper auf die Athmung der 
Frösche an, die zumal in der heutigen Zeit, wo das Studium den von der 
Nase ausgehenden „Reflexneurosen" so „modern" geworden ist, trotz ihrer 
Winzigkeit Beachtung finden dürften. 

Versuch 1. Ein Frosch wird in ein grosses Becherglas gesetzt, über 

dessen freie Oeffnung ein an der unteren Fläche mit Eau de Cologne 

benetzter Glasdeckel so gelegt wird, dass nur ein schmaler Spalt in der 
Oefihung übrig bleibt. 

Vor Application des Riechkörpers Respirationsfrequenz 80 — 90, 

Nach „ „ „ „ 56 — 60, 

,, „ .. „ „ 36—40. 

Versuch 2. a) Terpentin. Versuchsanordnung wie bei Versuch 1. 

Vor der Application des Riechstoffes 96 Respirationen 

Nach „ „ „ „ nach 5 Min. 66 „ 

„ „ „ „ „ j? 15 „ hat die Athmung voll- 
ständig aufgehört. 



^Goarewitsch, Wirkung des Olfactorius auf die Athmung. Dissertation. Bern 1883. 
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b) Versuchsanordnung wie in 1, nur wird der Glasdeckel nicht mit 
Terpentin bestrichen, sondern ein mit Terpentin angefeuchteter Papierbausch 
in das Becherglas gesteckt. - 

Vor der Application des Riechstoffes 130 Respirationen 

Nach „ „ „ „ nach 16 Min. 82 „ 

., „ „ „ „ „ 28 „ ist die Athmung kaum 

Der Frosch liegt platt auf dem Boden. ^^ ^®^^^- 

c) Versuchsanordnung wie in 2 a. 

Vor der Application des Riechstoffes 120 Respirationen 

Nach „ „ „ „ nach 14 Min. 108 „ 

ff » ?> V ?> >> ^^ » ^^ ?? 

>j >> » ff »> ?> ^^ >? ^b ,, 

„ 29 „ 24 

„ 39 „ 10 „ 

d) Einem Frosch werden die beiden Vorderfüsse mit Terpentin be- 
strichen. 

Vor der Application des Riechstoffes 108 Respirationen 

Nach „ „ „ „ nach 10 Min. 30 „ 

e) Ein Frosch, der, trotzdem er 15 Stunden dem Geruch von Kamillen- 
thee ausgesetzt war, doch nur eine verhältnissmässig geringe Verkleinerung 
seiner Respiration zeigte, wurde in Eau-de-Cologne-Dämpfe gebracht. 

Vor der Application des Riechstoffes 68 Respirationen 

Nach „ „ ., „ nach 10 Min. 48 „ 

Versuch 3. Oleum Juniperi. Versuchsanordnung wie bei 1. 
Vor der Application des Riechstoffes .... 90 — 100 Respirationen 
Nach „ „ ,, „ nach 4 Min. Athmung unregelmäss^, 

„ „ „ „ „ „ 25 „ 12 Respirationen. 

Wie bei Anwendung von Eau de Cologne, Terpentin und Ol. Juniperi, 
wurde eine Verlangsamung der Athmung noch constatirt bei Appli- 
cation von Campher, Spiritus und Citronenöl. Ich kann daher die von 
Goure witsch gefundene Thatsache voll und ganz bestätigen. 

9) Bewegung riechender Körper auf der Oberfläche einer 
dünnen Wasserschicht. 

Um die Geruchserregung zu erklären, macht Liegois^ in einer grösse- 
ren Abhandlung auf die eigenthünüich rotirenden Bewegungen aufmerk- 
sam, welche, wie zuerst Prevost gezeigt hat, viele riechende Körper 
zeigen, wenn sie in kleinen Mengen oder Stücken auf eine dünne Wasser- 



* Liegois, Archives de fJiysiologie normale et pathol, 1868. 1. 1. 
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Schicht geworfen werden. Er hat die Bewegungserscheinungen von 200 Kör- 
pern untersucht, und auch ich habe an einer grossen Zahl von Substanzen, 
ausser denen, die Liegois schon geprüft hat, (z. B. noch an Phenol, Chlor- 
hydrat, Zimmet, Brom, pulverisirter Vanillenwurzel, Curare, Isländischem 
Moos, Safran u. s. w.) dieselben Erscheinungen beobachten können. 

'¥m auf Grund dieser Beobachtungen eine Theorie für die Art der 
Olfactoriuserr^gung durch Riechstoffe aufbauen zu können, standen Liegois 
noch folgende Schwierigkeiten entgegen: 1. Schwefel, Pottasche, Soda und 
Schwefelsäure bewegen sich, riechen aber nicht; 2. Ammoniak, Schwefel- 
wasserstoff und Phosphorwasserstoff riechen und bewegen sich nicht; 
3. „müssten die Bewegungen der riechenden Körper in der Luft beobachtet 
werden, da ja (nach Werber) nur auf dem Luftwege Geruch zugeführt 
wird." 

Ad 1. habe ich zu bemerken, dass, wie ich bereits oben (S. 350) gesagt 
habe, Pottasche, Soda und Schwefelsäure wohl riechen, wenn sie mit einer 
indifferenten Flüssigkeit der Nase zugeführt werden; ob Schwefel riecht oder 
nicht, darüber sind die Chemiker nicht einig (s. S. 349). ^ 

Ad 2. ist vielleicht die von Liegois selbst gemachte Beobachtung, 
dass diese Riechstoffe, wenn sie auf Wasser kommen, sofort zu Boden fallen 
und am Boden sich verbreiten, genügend charakteristisch für diese Geruchs- 
qualität. 

Sein Hauptbedenken in Nr. 3 ist durch meine im ersten Capital be- 
schriebenen Versuche widerlegt. Trotzdem alle jene Hindemisse, die Liegois 
noch vorfand, aus dem Wege geräumt sind, wird man doch nicht eher die 
Behauptung aufstellen dürfen, dass die Riechstoffe einen mechanischen Mole- 
culareinfluss durch Erregung von Wellen — wie die Tonwellen in der 
Schnecke — auf die Riechhärchen ausüben, als bis direct durch mikroskopi- 
sche Beobachtung dieser Einfluss constatirt ist. In dieser Beziehung ist noch 
von Wichtigkeit, dass es vor zwei Jahren Waldey er^ geglückt ist, mit Sicher- 
heit nachzuweisen, dass auch beim Menschen an den meisten Stellen der Olfac- 
toriusausbreitung Flimmerepithel vorhanden ist. Hr. Geheimrath Waldeyer 
hatte auch die Güte, mir die betreffenden mikroskopischen Praeparate zu zeigen. 



Meinem hochverehrten Lehrer, Hm. Professor E. du Bois-Reymond, 
dem Director des physiologischen Instituts, in welchem ich zwei Jahre zu 
arbeiten die Ehre hatte, erlaube ich mir, für die mir hierzu gütigst er- 
theilte Erlaubniss meinen herzlichen Dank ergebenst auszusprechen. 

^ VyTaldeyer, Ueber die Riechschleimhaat des Menschen. Vortrag auf der achten 
Wandenrersammlung der s&dwestdentschen Neurologen and Irrenärzte im Jnni 1883. 
Referat in der Deutschen Medicinal-Zeitunff. 1 884. Nr. 27. 
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THESEN. 

1) Das Fieber ist eine Reizerscheinung des Centralnervensystems. 

2) Das Auftreten des Zuckers im Harn nach der Piqüre ist nicht mit . 
einer gesteigerten Thätigkeit der Leberzellen verbunden. 

3) Die ^/^procentige Kochsalzlösung ist als indifferente Flüssigkeit ausser 
zur Nasendouche auch zu Infusionen in das Blutgefiisssystem und zu sub- 
cutaner Injection zu empfehlen. 
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VITA. 



Verfasser dieser Arbeit, Eduard Hermann Aronsohn, Sohn des 
Dr. med. J. Aronsohn in Garsden, wurde am 20. December 1858 in Garsden 
(bei Memel) geboren und im mosaischen Glaubensbekenntnisse erzogen. 
Seine wissenschaftliche Vorbildung erhielt er auf dem Stadtgymnasium zu 
Memel, welches er Ostern 1881 mit dem Zeugniss der Reife verliess, um 
in Königsberg i. Pr. Medicin zu studiren. Nach Verlauf eines Semesters 
siedelte er nach Berlin über, wo er die ganze Studienzeit verbüeb; am 
28. Februar 1883 bestand er das Tentamen physicum und am 22. Mai 1885 
das Examen rigorosum. 

Während seiner Studienzeit besuchte er die Vorlesungen, Curse und 
Kliniken folgender Herren Docenten: 

in Königsberg i. Pr. 

Albrecht, Grünhagen, Pape, Schwalbe, Zaddach t, 

in Berlin: 

Baumann (Freiburg), Behrend, v. Bergmann, E. du Bois-Reymond, 
Brieger, Broesike, Christian!, A.Eulenburg, A.Fränkel, Präntzel, 
Gusserow, Hartmann, Hirschberg, Hofmann, H. Jacobson, 
H. Kronecker (Bern), Lazarus, Lewin, Leyden, Liebreich, Martin, 
Mendel, J. Meyer, L Munk, Pinner, Rabl-Rückhard, Reichert t> 
E. Remak, Senator, Sonnenburg, Trautmann, H. Virchow, R. Vir- 
chow, Westphal, N. Zuntz. 

Allen diesen meinen hochverehrten Lehrern und besonders denen, die 
mir Gelegenheit gaben, in einige Gebiete der medicinisch'en Wissenschaft 
tiefer einzudringen, HH. Geh.-Rath E. du Bois-Reymond, Prof. A. Eulen- 
burg, Prof. H. Jacobson, Prof. H. Kronecker, Geh.-Rath Leyden, 
Prof. Liebreich, Privat-Docent Dr. E. Remak und Prof. N. Zuntz sage 
ich an dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank. 
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